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4 Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
6 behaupten und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 

Kraft ist daher für uns eine lebensfroge: sie ist unsere nationale Aufgabe im . Jahrhundert. 


Gebäude 
des Konfumvereins in Chiaſſo. 


Redaktion 


lat ö Wöchentlich erscheint eine Nummer von 8—12 Seiten Text. 
u. Administration: 


Abonnementspreis Fr. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate Verband schweizer. 
Be 14 ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. Konsumvereine 


ch. H.B.M. Basel. N A.Wagen, Basel 1903. 
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Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. 


es, tüchtige Leute, geschäftskundig und kautionsfähig, wün- 
schen ein Konsumdepot zu übernehmen. 
Gefl. Offerten an die Expedition. 


Nachfrage. 
An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 


richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 
berücksichtigen 

Das Verbandssekretariat. 


Generaldepot : 
Albert Blum 


verwendet stets 


Dr. Fa Agenturen 
Vanillin-Zucker 
Oetker's Pudding-Pulver Basel 


als cts. Millionenfach bewährte Re- 
zepte gratis von den besten Geschäften.) ERBEN !! 


& Die 

>& Cellulofe- und Papierfabrik 

Zr Balsthal 

C 5 
d. Verkaufsbureau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich 

1 empfiehlt ihre Spezialitäten in 

— Balsthaler Pergamentpapier 

Pack- und Einwickelpapier für Lebens- und 

Genußmittel aller Art 
Balsthaler Geſchäfts- und Aktencouverts 

Cloſetpapiere, in Rollen und Paketen. 


Man verlange Muſter und Preisliſten und ſehe auf die 
Marke „Tannenbaum“. 


Die kraftvollsten Suppenkonserven sind 


Rytz-Suppen. 


Dieselben sind als bloss zu verwenden oder andere 


Suppen zu stärken. — Offen in Blechbüchsen verpackt 
wie auch in Rollen à 10 Cts. — Keine Nachahmung, 


kein Konservengeschmack. 


Allein-Fabrikant J. P. Rytz, Laupen. 


Geröstete 


Kaffee 


in sorgfältig erprobten Mlischungen, offen uud in 


hübschen Packungen A "s und ½ kg. empfiehlt 
S > 
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Anzeige. 
Vom Seftretarial des Verbands ſchweiz. Konſumvereine können 
fortwährend bezogen werden: 
= J 5 eleg. geb., Jahrgang 1902, 1903 
Schweiz. Konfum-Verein, und 1904 a Fr. 6.50 p. Expl. Alle 
5 . drei Jahrgänge zu). a Fr. 16. — 
Jahrgang 1903 u. 1904, zuſammen 
Genoſſenſch. Volksblatt, gebunden a Fr. 6. 50. 
Ebenſo ſind noch vorrätig: 
8 zum „Schweiz. Konſumverein“ vom Jahre 1902, 
Einbanddecken 1903 und 1904 und werden abgegeben zum 
Preiſe von Fr. 1.— per Stück. 
Beſtellungen werden prompt ausgeführt vom 
Sekretariat. 
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Verband schweiz. Konsumvereine Basel. 


Wir empfehlen unser reichhaltiges Assortiment in 
garantiert reinen Tisch- uud Tafelweinen aus allen Pro- 
duktionsländern, speziell: 

Spapisch Weisswein: Panades und St-Cugat, 

spanisch Rose und Montagne, 

Italiener Schiller und Montagne. 

Französisch Rotwein „Corbières“ und 

2 A „Maruejols“ (Type Mäcon), 

Burgunder Rotwein „Chäteau Vauvert“, 

Bordeaux „St-Emilion“ in Originalpiecen, 

Tyroler Rotweine „Negraro-Spezial“ u. „Kalterersee“, 

1900er Waadtländer „Grande-Cöte* ete. 

Lieferungen ab unseren Lagern in Genf und Wülf- 
lingen oder in direkter Spedition ab Produktionsort. 

Bemusterte Offerten stehen zu Diensten. 

Die Verwaltung, 
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Schwei Ronſum Verein!? 
Organ des Verbands ſchwez Honſumwereine. 
l Redaktion⸗Dr. Hans Müller. 


V. Jahrgang. Daſel, den 5. Auguſt 1905. N. 31. 
Protokoll berechnet werden ſolle. Mit anderen Worten, das Geld 


d verhältnis auf die Banken angewendet, müßte die Bank 
g 5 n er ner für das Geld, welches ſie von ihren Gläubigern erhält, 
XVI. ordentlichen Delegiertenverfammlung des Ver— gleich viel Zins bezahlen, wie ſie ihren Schuldnern für 


bandes ſchweizeriſcher Konfumvereine Darlehen berechnen ſoll. Das iſt ein Grundſatz, der beim 
in Herisau, den S. und 9. Juli 1905. Geldverkehr durchaus nicht angewendet werden kann und 


der geradezu im Widerſpruch ſteht mit unſerer ganzen 
heutigen Auffaſſung in Bezug auf Gelddarleihen. Unſer 


(Fortſetzung.) 


7. Anträge der Verbandsvereine. Geldreglement wurde im Jahre 1899 von der Delegierten— 
a) Antrag des Vereins in Niederurnen. verſammlung in Luzern feſtgelegt. Es bildet die Grund— 


lage des Verkehrs zwiſchen der Zentralſtelle und den ein— 
zelnen Verbandsvereinen, und es darf geſagt werden, daß 
in dieſem Geldreglement vom Jahre 1899 der Anfang 


(Für Zahlungen, welche vor Verfallzeit entrichtet 
werden, ſollen 4%, eventuell 4½ % entrichtet werden, 
ebenſo ſollen für Zahlungen nach Verfallzeit 4%, eventuell einer Bankabteilung unſeres Verbandes liegt. Der Ver— 
4½ % Verzugszins berechnet werden.) band Ent e  E 

25 * k Br 0 . ſem Reglemente niedergelegt, daß er 

A. Wiedler, Niederurnen: Erſt in der letzten Zeit find wir | Zahlungen für Fakturen, die noch nicht fällig find, verzinſt, 
dem Verbande beigetreten. Wir haben inzwiſchen Gelegen. daß er auch Gelder überhaupt gegen Vergütung von Zins 
heit gehabt, ſehen zu können, daß die Verzugszinſen zu hoch von den einzelnen Verbandsvereinen entgegennimmt. Es 
berechnet werden im Verhältnis zu den Vergütungen bei | jjt in dieſem Reglement ferner feſtgelegt, daß ſeitens der 
den Einlagen in Kontokorrent. Ehe wir Mitglied des Vereine für verſpätete Zahlungen Zins zu vergüten iſt. 
Verbandes waren, gaben wir natürlich unſer vorrätiges Wenn dieſer Grundſatz aufgenommen worden iſt, ſo richtete 
Geld der Bank in Glarus in Kontokorreut und erhielten man ſich da nach den beſtehenden Geldverhältniſſen. Nach 
dort 3% Zins vergütet. Bei den Groſſiſten hatten wir denſelben kann unſer Verband ſeinen Gläubigern nicht ſo 
nie Verluſte, d. h. wir mußten nie Verzugszinſen bezahlen. viel Zins vergüten, als er ſeinen Schuldnern berechnet. 
Im Glarnerlande liefern die Groſſiſten jo gut und jo billig [Es iſt das der Grundſatz, welcher dem heutigen Bankweſen 
wie der Verband ſelbſt. IR er als Baſis dient. Wenn unſer Verband, wenn die Konſum— 

Was an anderen Orten geſchieht, das ſollte auch im vereine überhaupt etwas unternehmen wollen, ſo müſſen 
Verbande gemacht werden können. Aus dieſem Grunde | fie unbedingt an die beſtehenden Verhältniſſe, ich darf in 
haben wir gefunden, daß der Verband als ſolcher nicht | dieſem Punkte jagen, an die beſtehenden privaten Ver 
eine Bank ſein ſollte. Wenn ein Verein gelegentlich etwas hältniſſe ſich anſchließen und lediglich dieſe Verhältniſſe im 
knapp bei Geld iſt, ſo ſollte der Verband von ihm nicht Verlaufe der Zeit etwas reformieren, umgeſtalten, damit 
mehr verlangen, als den Zinsfuß, den er vergütet, wenn | fie den modernen Anſchauungen entſprechen. Wir wollen 
man ein anderes Mal zu früh bezahlt. Wir ſtellen den den Zwiſchenhandel beſeitigen, und gerade darin, wenn 
Antrag, es ſollen ſowohl für Zahlungen vor als nach der wir Gelder von Vereinen annehmen und den Vereinen, 
Verfallzeit 3. B. 3, 3% oder 4% vergütet vejp. berechnet welche Geld bedürfen, ſolches leihen, können wir den 
werden. Dadurch würde der Verband keinen Verluſt er- Zwiſchenhandel unſerer heutigen Privatbanken etwas be— 
leiden, unſerem Vereine dagegen wäre geholfen. Wenn ſchränken und nach und nach beſeitigen. Wir vergüten 
wir den Verzugszins bezahlen müſſen, ſind wir an einem nun gemäß dem feſtgelegten Geldreglement den einzelnen 
anderen Orte beſſer gejtellt. Wenn unſerem Antrage Folge [Vereinen, welche dem Verbande Gelder leihen und früher 
gegeben wird, ſo glaube ich, daß die Vereine alsdann mehr Zahlung leiſten, als nach den Fakturen feſtgelegt iſt, 3 / /, 
vom Verbande beziehen werden. g und es hat der Referent des Vereins in Niederurnen dar— 

Ich bitte Sie, in dem Berichte nachzuſchlagen, und gelegt, daß ihnen früher die Bank für Geld, welches an- 
Sie werden ſehen, daß größere Vereine verhältnismäßig gelegt worden ſei, 3% Zins vergütet habe. Unſer Ver- 
nicht ſo viel vom Verbande bezogen haben wie wir. band iſt heute jchon weiter gegangen. Er vergütet den 

Aus obigen Gründen haben wir es für nötig ge- Vereinen, die ihr vorrätiges Geld bei ihm in Kontokorrent 
halten, den Antrag zu ſtellen. anlegen, 3¼ %, ohne Berechnung irgend welcher Proviſion, 

Verbandsverwalter Jäggi: Die Reviſion des Reglements und wenn unſer Verband von Vereinen etwas zu fordern 
betreffend den Geldverkehr mit der Zentralſtelle iſt ſeit mehreren | hat für rückſtändige Zahlungen, jo iſt der Zinsfuß auf 
Jahren ein ſtändiges Traktandum an unſeren Delegierten- | 4½ % feſtgeſetzt. Demnach find die Schuldner beim Ver— 
verſammlungen; immer aber wurden ſolche Begehren ab- bande weſentlich günſtiger geſtellt als bei den Banken. 
gewieſen, weil ſie unbegründet waren. Ganz gleich verhält | Ich glaube, es gibt keine Bank in der Schweiz, die auf 
es ſich mit dem Antrag, der diesmal von Niederurnen | Kontoforrent-Kredite zu 4½ ¾ ohne Berechnung von 
geſtellt worden iſt. Was will dieſer Antrag? Mit ſeiner [Kommiſſion Geld ausleiht. Der Verband hat demgemäß 
Annahme würde feſtgelegt, daß für verſpätete Zahlungen heute ſchon in ſeinem Geldreglement günſtigere Konditionen 
und für zu früh geleiſtete Zahlungen der gleiche Zinsfuß als Privatbanken. 
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Und nun, wie hat ſich das Geldreglement in der 
Praxis bewährt? Iſt in dieſem Reglement etwas ent— 
halten, was für die Vereine von großem Nachteil iſt, und 
trifft nun dieſer Nachteil gerade bei dem Verein in Nieder— 
urnen zu? Ich kann und muß hier denn doch anführen, 
wie es ſich mit der am 31. Dezember 1904 unſerm Ver- 
bandsverein in Niederurnen gemäß dem Geldreglemente 
geſtellten Kontokorrent-Abrechnung verhält. Dieſer Verein 
mußte im ganzen an Zinſen bezahlen Fr. 4.75. Es iſt das 
denn doch entſchieden ein unbedeutender Betrag, ein Betrag, 
von dem nicht abgeleitet werden kann, daß die Frequenz 
der Warenbezüge vom Verbande von dieſem Reglement 
abhängig ſei. Ich glaube vielmehr, daß der Verband den 
einzelnen Vereinen einen Dienſt leiſtet, wenn er die Preiſe 
für die Waren nach und nach weſentlich reduziert, im 
Verhältnis, wie es die Entwicklung des Verbandes im 
allgemeinen geſtattet. Auf dieſem Boden, glaube ich, iſt 
es notwendig, den Vereinen zu helfen und ſie zu unter— 
ſtützen. Aber mit der Reviſion des Geldreglements im 
Sinne des Vereins in Niederurnen wird den einzelnen 
Verbandsvereinen wenig geholfen ſein. Im Gegenteil, 
wenn wir mit unſerem Reglemente den ganzen Geldverkehr 
ausbauen und entwickeln wollen zu einer eigentlichen Bank— 
abteilung, dann dürfen wir den Grundſatz, der in dieſem 
Geldreglemente niedergelegt iſt, nicht verlaſſen. 

Im Namen des Verbandsvorſtandes empfehle ich 
Ihnen, den Antrag des Verbandsvereins in Niederurnen 
abzulehnen. 

Dübendorfer, Davos: Sie haben den Antrag des 
Verbandsvereins von Niederurnen gehört, ebenſo die Ent— 
gegnung unſeres Referenten Herrn Jäggi. Ich glaube, 
daß die Leute in Niederurnen eine ganz gute Abſicht ge— 
habt haben mit ihrem Antrage, und es ſcheint mir, daß 
man unſere Genoſſen in Niederurnen nicht richtig verſteht, 
wenigſtens glaube ich, daß dieſer Antrag wohl der Mühe 
wert iſt, geprüft zu werden. 

Unſere Genoſſen in Niederurnen verlangen, daß, wenn 
man die gewöhnliche Zahlungsfriſt überſchreitet, alſo nicht 
einhält, ein beſtimmter Zinsfuß feſtgeſetzt werden ſoll, daß 
alſo der Lieferant für den Ausfall der Bezahlung, reſp. 
wenn ſpäter bezahlt wird, dafür an Zins entſchädigt werden 
ſoll. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich richtig und wird auch 
jetzt ſchon ſo gehalten. Nun aber verlangen ſie weiter, 
daß, wenn jemand z. B. in der Lage iſt, ſeine Waren 
früher zu bezahlen, als wie es die handelsüblichen Vor— 
ſchriften verlangen man ihm dann ebenfalls den gleichen 
Zinsfuß gutſchreibt. Ich für meine Perſon kann dieſem 
Antrag voll und ganz zuſtimmen. 

Es iſt nun anderſeits von unſerem Referenten ein 
Vergleich gezogen worden zwiſchen unſerem Verband und 
einer Bank. 

Nun kommen wir zu einem Punkte, wo wir alle zu— 
ſammen ganz genau überlegen müſſen: wie iſt das Ver— 
hältnis des Verbandsvorſtandes gegenüber den Verbands— 
vereinen, und wie iſt das Verhältnis z. B. einer Bank 
gegenüber den Verbandsvereinen, oder eines jeden andern 
Krämers, oder Kleinmeiſters, oder Großkapitaliſten? Ich 
glaube, der Verband, die Zentralſtelle, iſt die oberſte 
Leitung, wenn man ſo ſagen will, unſerer ganzen großen 
Organiſation. Alſo die Zentralſtelle iſt eigentlich im wahren 
Sinne des Wortes geſchaffen worden zum Wohle, zum 
Nutzen und Frommen der Verbandsvereine, und die 
Zentralſtelle ſoll nach meinem Dafürhalten in erſter Linie, 
wenigſtens in dieſem Punkte, keinen Gewinn erzielen wollen 
durch Zins-Mehreinnahmen als wie Zins-Ausgaben. Ich 
glaube, daß die Zentralſtelle kapitalkräftig genug wird 
durch die Zuwendungen, die ihr jedes Jahr aus dem 
Ueberſchuß zufließen. Wir haben ſoeben beſchloſſen, daß 
50,000 Franken der Kaſſe zugewieſen werden ſollen; das 
iſt eine ganz ſchöne Summe, und ſo mehrt ſich das von 
Jahr zu Jahr. Das aber iſt, glaube ich, nicht recht, wenn 
wir einfach ſagen: derjenige, welcher nicht in der Lage 


iſt, ſofort zu bezahlen, der muß mir ſo viel mehr bezahlen 
als der andere, welcher das pünktlich kann. Oder wenn 
einer übriges Geld hat, warum ſoll er nicht auch gerade 
jo gut 4% bekommen, oder nur 3¼ %, wie auf der andern 
Seite? Ich glaube, das Verhältnis ſollte gleich ſein, weil 
wir ein- und dieſelben Leute ſind; wir ſind nicht zwei 
Geſellſchaften, ſondern wir ſind nur eine. Dann iſt auch 
noch die Frage zu prüfen, ob eventuell bei Zahlungen, 
welche früher gemacht werden, als die Zahlungsbedingungen 
es vorſchreiben, die Waren ſofort nach Bezug ſchon be— 
laſtet werden, ob alſo von dieſem Zeitpunkte an der Zins 
für ſie berechnet wird, anſtatt erſt einen Monat ſpäter, 
wie es ſonſt üblich iſt? Es könnte dann der Fall ſein, 
daß die Leute, welche früher bezahlen, unter Umſtänden 
etwas ſchlechter wegkommen würden als andere, die erſt 
ſpäter bezahlen. Daß nun zufälligerweiſe der Verein in 
Niederurnen Fr. 4.75 hat bezahlen müſſen, das ſpielt keine 
Rolle, ſei es ein Franken oder dreihundert Franken. Es 
handelt ſich nicht um das Geld, ſondern um das Prinzip. 
Ich glaube alſo, wir dürfen ruhig und in aller Gemüts— 
ruhe dieſen Antrag beraten, und wenn wir heute nicht 
zum Schluſſe kommen, denſelben auf die nächſte Dele— 
giertenverſammlung verſchieben. 

Wetter, Flawil: Ich bin vollkommen damit ein- 
verſtanden, daß man wenigſtens den Delegierten oder 
den Vorſtand von Niederurnen nicht gerade ins Lächerliche 
zieht, aber immerhin habe ich das Gefühl, daß wir un- 
gefähr handeln ſollen, wie der Verbandsvorſtand vorſchlägt, 
und nach unſern Statuten können wir auch nicht anders 
handeln. Jeder möchte nach und nach den Verband als 
gute Milchkuh betrachten und Vorteile daraus ziehen, aber 
wo es gilt, auch die Einnahmen zu äuffnen in irgend 
welcher Weiſe, wird er eine geſchloſſene Hand zeigen. Im 
übrigen muß ich ſagen, daß noch eine andere Gefahr beſteht, 
wenn man auf den Antrag Niederurnen einginge. Wenn 
Sie die Friſten für Zahlungen verlängern und die Friſten 
für Verzugszinſen hinunterſetzen, ſo ſchaffen Sie nach 
meiner Anſicht eine andere Gefahr. Sie werden dann die 
pflichttreuen und ängſtlichen Vereine nach und nach zu 
laxen Vereinen erziehen. Die Vereine werden ſagen: Nun 
gut, wir halten mit unſern Zahlungen auch zurück, und 
zwar ſo lange, als es überhaupt möglich iſt. Dadurch 
werden im Verband die Zahlungen viel ſpäter einlaufen, 
dadurch wird auch die Kaufkraft des Verbandes bedeutend 
geſchwächt. Ich möchte aus dieſem Grunde empfehlen, der 
von meinem Vorredner geſtellten Motion keine Folge zu 
geben. Ich ſtelle den Antrag, ſie abzulehnen und dem 
Verbandsvorſtand beizuſtimmen. 

J. Perrenoud, Chaux-de-Fonds: Die von Nieder- 
urnen vorgeſchlagene Maßnahme iſt in meinen Augen ſehr 
ernſt und ſchwächt die ökonomiſche Macht des Verbandes. 
Man hat geſagt, daß der Reſervefonds genüge, um den 
Verpflichtungen gegenüber ſtand zu halten. Weil der 
Verband nun günſtig geſtellt iſt und einige Rappen in der 
Kaſſe hat, will man dieſelben ſofort teilen. Das hat ſchon 
viele Vereinigungen ruiniert, und es iſt dies ein Weg, den 
wir ein für allemal nicht betreten wollen. 

J. Aebli, Zürich: Herr Perrenoud hat zwar bereits 
geſagt, was ich Ihnen in der vorliegenden Frage mitteilen 
wollte. Sie geht viel tiefer, als unſere Freunde in Nieder— 
urnen anzunehmen ſcheinen. Wenn Sie unſere Bilanz 
beſichtigen, ſo haben wir über ½ Million Waren auf 
Lager; wir haben über ½ Million Kredite bei Vereinen. 
Welches iſt die Gegenſeite? Wir haben 150,000 Franken 
Reſervefonds, 50,000 Franken Genoſſenſchaftskapital und 
300,000 Franken Obligationen und Depofiten. Feſte Gelder 
hat der Verband ganz wenige oder keine. Auch unſere 
Obligationen ſind ſämtlich kurzfällig, und gewöhnlich, wenn 
man das Geld am notwendigſten hat, dann kommen die 
Leute und ziehen es zurück. Wir haben in der Bilanz 
200,000 Franken Depoſiten, und die Vereine müſſen die 
deponierten Gelder gerade in dem Momente zurückziehen, 


wo der Verband große Einkäufe machen muß. Ich möchte 
Sie bitten, zu berückſichtigen, daß der Verband gerade für 
die kleinen Vereine Großes leiſtet. Die kleinen Vereine 
genießen durch den Verband den Vorteil einer Großein— 
kaufsgeſellſchaft. Man will an den kleinen Vereinen keinen 
Fünfer mehr gewinnen als an den großen, welche für 
Hunderttauſende beziehen. Ich möchte Sie bitten, in dieſem 
Falle nicht an der finanziellen Grundlage der Zentralſtelle 
des Verbandes zu rütteln. Trotz der günſtigen Bilanz ſind 
wir bei Banken für 41,000 Franken engagiert. Dieſe 
Gelder bekommen wir auch nicht zu 4%. Auch unter den 
Laſten haben Sie 23,000 Franken Zinſen, die die Ver— 
bandsſtelle tragen mußte. Sie ſehen, daß der Verband redlich 
Zinſen bezahlt, um den Vereinen durch ein großaſſortiertes 
Lager und durch einen ſichern Kredit entgegenzukommen. 
Und der Verband iſt auch nicht von der Art, daß er, 
wenn ein Verein in knappe Verhältniſſe kommt, ihm den 
Kragen zumacht wie ein gewöhnlicher Groſſiſt. Ich 
glaube, es iſt niemand da, der ſagen kann, daß die Leitung 
der Zentralſtelle hart vorgegangen ſei. 

Nein, die Vereine genießen alle die Vorteile einer 
Großeinkaufsgeſellſchaft. Der kleine Verein genießt die 
gleichen Vorteile wie der große Verbandsverein in Baſel, 
der für über 1,000,000 Franken von ihm bezieht. Der 
Verbandsverein in Baſel hat den Vorteil, daß er weniger 
Frachten bezahlen muß, weil er an der Peripherie, am 
Eingangstor der Schweiz iſt. Ich hoffe, meine Landsleute 
von Niederurnen werden es mir nicht verübeln, wenn ich 
mich perſönlich gegen ihren Antrag ausſpreche. Ich betone, 
halten Sie an der bisherigen Baſis feſt, und Sie werden 
dadurch die Verbandsfinanzen in richtiger Weiſe ſchützen. 

Scheuzger, Schöftland: Es handelt ſich darum, 
daß der Verband auf dem Geldverkehr keinen Gewinn 
machen ſolle, das iſt die Meinung des Konſumvereins in 
Niederurnen. Vor einem Jahre hat man geglaubt, man 
könne vielleicht mit den Zinſen tiefer gehen, ſie herabſetzen, 
aber dieſe Anregung iſt abgewieſen worden. Heute handelt 
es ſich darum, zu erlangen, daß der Verband keinen 
Gewinn machen ſolle aus den Geldern, die er leiht. Wir 
wollen nicht ſagen, die Vereine wollen am Verband ſaugen. 
Es iſt notwendig, daß man den Statuten gemäß handelt. 
Ich möchte heute anfragen und zur Diskuſſion bringen, 
ob es richtig iſt und gerecht, daß z. B. bei den Verträgen 
mit Suchard, Klaus und andern Fabriken ein kleiner 
Verein bedeutend weniger bekommt als ein großer. Für 
Suchard-Produkte werden z. B. von 2% bis 9% ver- 
gütet; es ſollten doch alle gleich gehalten werden, wie ein 
Familienvater auch nicht ein Kind vor dem andern be— 
vorzugen ſoll. Die Verbandsdirektion hat es in der 
Hand, hier Abänderung zu ſchaffen in dem Sinne, daß 
alle Vereine die gleichen Preiſe haben. 

Verbandsverwalter Jäggi: Geſtatten Sie, daß ich 
auf einige Bemerkungen, die im Laufe der Diskuſſion 
gefallen ſind, kurz zurückkomme. 

In erſter Linie, glaube ich, ſind wir alle darüber einig, 
daß die Zentralſtelle gegründet worden iſt zum Wohle 
der geſamten Verbandsvereine. Aber wenn wir dieſen Grund— 
ja hochhalten wollen, dürfen wir ihn nicht jo auslegen, 
daß wir eine Anzahl Vereine benachteiligen zu Gunſten 
einer Anzahl anderer, und wenn wir den Antrag des 
Vereins in Niederurnen zum Beſchluß erhöben, ſo würde 
zwiſchen den Vereinen nicht eine Gleichheit, ſondern eine 
Ungleichheit geſchaffen. Oder was iſt es anders, wenn 
wir von einem Verein Geld annehmen und ihm auch Geld 
darleihen, als wenn wir einem Verein Waren liefern? 
Wir liefern einem Verein, welcher Zins zahlen muß, Geld 
an Stelle von Waren, oder mit anderen Worten: Die 
Vereine bleiben ihre Waren, welche ſie vom Verbande 
bezogen haben, über die feſtgeſetzte Zahlungsfriſt hinaus 
ſchuldig. 

Es handelt ſich nun beim Antrag von Niederurnen 
nicht um eine Veränderung des Zahlungstermins, ſondern, 
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um die Feſtſetzung des Zinsfußes in der Weiſe, daß für 
Zinſen, welche dem Verband bezahlt werden, und für 
ſolche, die vom Verband an die Vereine geleiſtet werden, 
der gleiche Prozentſatz geleiſtet werden ſoll. Was würde 
ſich nun in der Praxis einſtellen, wenn in unſerem 
Geldreglement eine derartige Beſtimmung aufgenommen 
würde? Wenn wir den gleichen Zinsfuß feſtſetzen, 
nehmen wir 3% an, aljo den Vereinen 3 % be— 
rechnen für verſpätete Zahlungen, aber auch ſo viel ver— 
güten für zu früh geleiſtete Zahlungen, ſo würden ent— 
ſchieden eine ganze Anzahl Vereine ihre Waren länger 
ſchuldig bleiben; ſie würden das Geld nicht mehr von 
der Bank oder den Mitgliedern beziehen, ſondern ſie 
würden ihre Waren länger ſchuldig bleiben, weil ſie zu 
312% nirgends Geld erhielten. 

Nehmen wir den umgekehrten Fall an; ſetzen wir 
4½ “% feſt für Zinszahlungen und Zinsvergütungen. Wenn 
wir den Vereinen, welche dem Verband vorbezahlen, 4½ %'o 
Zins vergüteten, ſo würden wir von den Vereinen 
maſſenhaft Geld erhalten. Nirgends werden die Vereine 
für Geld 4½ % Zins erhalten; wir würden alſo Ueber— 
fluß an Geld haben und müßten den Vereinen 4½ % ver— 
güten. Wir wären genötigt, dieſes Geld der Bank dar— 
zuleihen, wenn wir keine andere Verwendung dafür hätten, 
und würden dann 2% Zins erhalten. 

Nach den heutigen Geldverhältniſſen und aus obigen 
Angaben geht hervor, daß wir durch die Annahme des 
Antrages von Niederurnen nicht einen gerechten Grundſatz 
feſtſetzen, ſondern daß wir einen Grundſatz der Ungerechtig— 
keit in unſere Geldverhältniſſe aufnehmen würden. 

Was die verſchiedenen Punkte, die Herr Scheuzger 
von Schöftland angeführt hat, anbelangt, ſo gehört das 
nicht zu dieſem Traktandum. Ich muß darauf hinweiſen, 
daß es ſich mit den Abſchlußverträgen mit den Fabriken 
nicht ſo verhält, wie er angeführt hat. Wenn wir mit 
der Schokoladefabrik Suchard ein Abkommen haben, 
jo iſt es durch die Zuſammenlegung des geſamten Kon— 
ſums der Schweiz den Konſumvereinen möglich, für ſich den 
größten Umſatzbonus zu erhalten, weitaus günſtigere Be— 
dingungen, als irgend ein Verein von der Fabrik direkt 
erhalten würde, und wenn der Umſatzbonus feſtgeſetzt iſt 
wie es in der Preisliſte ſteht, ſo entſpricht dies den von 
der Fabrik für den Verkehr mit allen ihren Abnehmern 
feſtgelegten Bedingungen, die vom Verband nicht geän— 
dert werden können. 

Die Vergünſtigungen, die den Vereinen beim Bezuge 
durch die Zentralſtelle gewährt werden, ſind größer als 
bei den direkten Bezügen bei der Fabrik. 

Schließlich möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß unſer 
verehrter Gaſt, Herr Jörgenſen aus Dänemark, mir mit— 
teilte, daß ſie in Dänemark denjenigen Verbandsvereinen, 
die vor Verfall bezahlen, 59% Zins vergüten, denjenigen 
Vereinen aber, welche nach Verfall bezahlen, 8 % Zins 
berechnen, alſo eine Differenz von 3%. Wir haben in 
unſerem Reglement eine Differenz von 1%. Wir dürfen 
demgemäß konſtatieren und feſtſtellen, daß unſer Geld— 
reglement den heutigen Verhältniſſen angepaßt iſt, und ich 
beantrage Ihnen nochmals, namens des Verbandsvorſtandes, 
den Antrag von Niederurnen abzulehnen. 

(Der Antrag des Vereins in Niederurnen wird hier— 
auf mit großem Mehr abgelehnt. ) N 
b) Antrag des Verbandsvereins in Vivis. 

(Die in Herisau ſtattfindende Delegiertenverſammlung 
des Verbandes ſchweizeriſcher Konſumvereine beſchließt im 
Prinzip die Errichtung einer Krankenkaſſe für die Ange— 
ſtellten der dem Verbande angehörenden Vereine. 

Der Vorſtand des Verbandes oder, eventuell, eine 
dafür zu ernennende Kommiſſion iſt beauftragt, Mittel und 
Wege zu ſtudieren, um eine befriedigende Löſung der An— 
gelegenheit zu ermöglichen. 

An der Delegiertenverſammlung von 1906 iſt dies— 
bezüglich Bericht zu erſtatten.) 


GE 
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A. Meng, Vivis: Ich glaube, wenige Worte ge- 
nügen, um die von der Société cooperative de consom- 
mation „La Ménagère“ in Vivis eingebrachte Motion zu 
begründen, iſt doch die Krankenverſicherung ein ſo aktuelles 
und überall bekanntes Thema. Auch unſere Delegierten— 
verſammlung hatte ſich bereits vor 5 oder 6 Jahren, wenn 
ich gut informiert bin, mit dieſer Angelegenheit zu be— 
ſchäftigen. 

Auch deswegen kann ich in meiner Begründung kurz 
ſein, weil wir dem Zentralvorſtand oder einer ſpeziell zu 
ernennenden Kommiſſion vorſchriftslos die Ange— 
legenheit zum Studium überlaſſen wollen. 

Ich werde daher von der Fundierung einer Hilfskaſſe 
und deren techniſchem Aufbau nicht ſprechen, alle dieſe 
Studien den zu beauftragenden Perſonen ſelbſt überlaſſend; 
ſie werden die geeigneten Mittel und Wege zu finden und 
zu einer befriedigenden Löſung zu gelangen wiſſen. Da⸗ 
her ſpreche ich nur von den Gründen, die unſern Verein 
veranlaßt haben, dieſe Motion hier einzubringen, und was 
die Delegierten der Kreiſe X und XI mit den Vororten 
Genf und Neuenburg in ihrer Kreisverſammlung in Lau— 
ſanne bewog, unſern Verein mit dieſer Motion zu beauf— 
tragen. 

Faſt in jedem Konſumvereine kommen alljährlich 
Krankheitsfälle bei den Angeſtellten vor. Einige Vereine 
nun, die großen, haben bereits aus den jährlichen Ueber— 
ſchüſſen Fonds gebildet, die die Angeſtellten vor Verdienit- 
loſigkeit ſchützen. Mittelgroße Vereine bezahlen ihren An— 
geſtellten mit ziemlicher Leichtigkeit den Lohn während der 
Krankheitsdauer. 

Der Großteil der dem Verbande angegliederten Kor— 
porationen beſteht aber aus kleineren Genoſſenſchaften, für 
die das Auszahlen der Angeſtellten im Krankheitsfalle oft 
eine ſchwere Bürde ſein muß, beſonders noch dann, meine 
ich, wenn mehrere ſolcher Fälle in einem Jahre, oder aber 
ſolche mit monatelanger Arbeitsunfähigkeit eintreten. 

Die großen Vereine und ihre Angeſtellten find natür— 
lich gegenüber den kleinen und deren Angeſtellten in be— 
deutendem Vorteil. Erſtens ihrer beträchtlichen finanziellen 
Unterlage halber und zweitens darum, weil im Ver— 
hältnis zum großen Umſatz die kleinen Unkoſten es er- 
lauben, bedeutende Reſerven für Angeſtelltenverſicherung 
anzulegen. 

Hier wäre daher durch Gründung einer Hilfskaſſe auf 
Verbandsgebiet ein kleiner Ausgleich möglich und das 
jedenfalls nicht nur im Intereſſe der kleinen, ſondern 
ebenſogut der großen Vereine, denen doch eine einheit— 
liche Inſtitution größere Riſikos abnehmen würde. 

Je länger wir nun mit der Gründung einer ſolchen 
Inſtitution auf Verbandsgebiet zurückhalten, deſto ſchwie— 
riger wird es ſein, zu etwas zu kommen, denn die in 
einigen Vereinen bereits exiſtierenden Fonds werden raſch 
anwachſen und andere, heute aufblühende Genoſſenſchaften, 
werden ſich genötigt ſehen, mangels einer gemeinſamen 
Inſtitution ſelbſt ſolche Fonds zu gründen. Ohne dieſe 
großen Vereine wird aber der große Reſt der kleinen Ver— 
bandsvereine mit ihren wenigen Angeſtellten kaum mehr 
in der Lage ſein, etwas Erſprießliches zu vollführen. 

Legen wir daher Hand an die Sache, ſo lange es 
noch Zeit iſt. Man ſagt mir vielleicht, daß ſich vor kur— 
zem ein Verein von Konſumangeſtellten gegründet habe, 
deſſen Sache es ſein dürfte, ſeine Mitglieder zu verſichern. 
Das wäre allerdings einfach, aber wenn wir aufrichtig 
ſein wollen, ſo wiſſen wir ganz gut, daß ohne die Hilfe 
unſeres Verbands und der angeſchloſſenen Vereine eine 
ſolche Kaſſe nicht proſperieren kann. Anderſeits wiſſen wir 
ebenfalls noch nicht, ob der neue Verein wirklich lebens— 
kräftig iſt oder ſein wird, was beim Verbande und der 
Allgemeinheit der ihm angegliederten Lokalvereine nicht 
mehr zu bezweifeln iſt; im fernern wiſſen wir auch noch 
nicht, ob alle Kategorien von Angeſtellten dem neuen An— 
geſtelltenverband beitreten können. 


Das find, außer der jedermann bekannten und des— 
halb von mir nicht näher zu begründenden Nützlichkeit 
einer ſolchen Inſtitution, die Gründe, die uns veranlaßt 
haben, dieſe Motion einzubringen. 

Erlauben Sie mir nun noch zum Schluß, Ihnen als 
Wegeleiter die Verſorgungskaſſen der engliſchen und deut— 
ſchen Verbände anzuführen. Noch in einer der letzten 
Nummern des Verbandsorganes haben wir geleſen, auf 
wie breiter Grundlage der große deutſche Verband eine 
Verſorgungskaſſe beabſichtigt. 

Was nun die techniſche Grundlage der zu gründen— 
den Hilfskaſſe anbelangt, wollen wir den mit der Aus— 
arbeitung zu beauftragenden Perſonen volle Freiheit laſſen, 
immerhin in der Vorausſetzung, daß Verband und die Lokal 
vereine, wie auch die Angeſtellten ſelbſt nach zu ſtudieren— 
den Proportionen dieſe Kaſſe zu fundieren hätten. 

Ich bitte Sie daher, im Prinzip die Gründung einer 
Hilfskaſſe zu beſchließen, die Ausarbeitung der nötigen 
Vorarbeiten aber dem Zentralvorſtand zuzuweiſen mit dem 
Antrage, an der nächſtjährigen Delegiertenverſammlung 
Bericht zu erſtatten. 

Ich glaube, wir dürfen mit aller Kraft für das Wohl 
unſerer Angeſtellten eintreten, ſind ſie doch diejenigen, die 
mit uns das genoſſenſchaftliche Gebiet bebauen. 

J. Perrenoud, franzöſiſcher Berichterſtatter des 
Verbandsvorſtandes: Auf den erſten Blick hat dieſe Motion 
den Anſchein, opportun und leicht realiſierbar zu ſein. Es 
handelt ſich um eine nicht mehr neue Frage, die ſchon 
verſchiedentlich ſowohl im Schoße des Verbandsvorſtandes 
als auch der angegliederten Vereine beſprochen worden iſt. 

Jedesmal, wenn dieſe Frage genau ſtudiert und im 
Lichte der Erfahrungen betrachtet wurde, ſtieß man auf 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten, die den materiellen 
und moraliſchen Vorteilen nie die Wage halten konnten, 
kurz, eine praktiſche Löſung ausſchloſſen. 

1. Tatſache iſt, daß die Organiſation einer zentralen 
Verſicherungskaſſe, deren Mitglieder in den 22 ſchwei— 
zeriſchen Kantonen verteilt ſind und ſich vielfach in recht 
kleiner Zahl in zahlreichen unbedeutenden Ortſchaften be— 
finden, einen komplizierten Mechanismus darſtellen und 
niemals einträglich ſein würde. Auf alle Fälle würde die 
notwendige Kontrolle prozentual eine viel zu hohe Summe 
für Verwaltungskoſten bedingen im Verhältnis zu den zu 
bewilligenden Entſchädigungen. Unter dieſen Umſtänden 
würde es nicht ausbleiben, daß die Kaſſa-Konti, und zwar 
mit Recht, die Kritik derjenigen hervorrufen würden, die 
gegenwärtig die wärmſten Anhänger dieſer Inſtitution 
ſind, da ſie ſich hauptſächlich auf den Standpunkt einer 
zu realiſierenden Erſparnis ſtellen. Sollte man aber, um 
dieſe Unannehmlichkeiten zu umgehen, beſchließen, daß eine 
äußerſt genaue Kontrolle nicht unbedingt notwendig ſei, 
ſo würde man Gefahr laufen, daß Mißbräuche bei der 
Eutrichtung der aus dieſer Kaſſe zu bezahlenden Ent— 
ſchädigungen entſtehen würden. Auf jeden Fall würde 
alſo entweder ein teurer adminiſtrativer Mechanismus 
entſtehen, oder wir hätten zu befürchten, daß zu hohe 
Entſchädigungen ausbezahlt würden bei Unterlaſſung einer 
peinlichen Kontrolle. Tatſächlich muß man als feſtſtehend 
anſehen, daß jede Ortſchaft eine einheitliche, autonome 
Gruppe eines Bruchteils der Kaſſe bildet. Man darf auch 
nicht vergeſſen, daß die große Mehrzahl dieſer Ortſchaften 
nur eine viel zu geringe Anzahl Verſicherter auftreiben 
könnte, um die allgemeinen Unkoſten eines jeden Gruppen- 
Bruchteils im Verhältnis aufzuwiegen. Die Krankenkaſſen, 
welche auf Gegenſeitigkeit beruhen und die einen guten 
Geſchäftsgang haben, verdanken dies dem Umſtande, daß 
ſie in einer und derſelben Ortſchaft eine große Anzahl 
Mitglieder aufweiſen. Wenn die Motionäre die Größe 
der Zahl anführen, ſo müſſen wir entgegnen, daß das 
Quantum erſt dann nutzbringend wirkt, wenn es in einem 
kleinen Kreiſe, der leicht kontrollierbar iſt, und der, da ja 
die Kaſſe lokal iſt, nur lokale Intereſſen zu verfechten hat, 


oder wenigſtens nur auf einem beſchränkten Umkreis fein 
Wirkungsgebiet erblickt. 

2. Ein zweiter Grund, der gegen die Ausführungen 
der Motionäre, d. h. gegen die Möglichkeit des regel— 
mäßigen Funktionierens der Kaſſe ſpricht, entſpringt nicht 
nur der Verſchiedenartigkeit der Jutereſſen, ſondern auch 
der Verſchiedenartigkeit der lokalen Verhältniſſe, die ſich 
äußerſt ſchwierig auf einheitliche Art regeln laſſen. Tat— 
ſächlich können gewiſſe Reglemente einer Gegend äußerſt 
gut angepaßt jein, währenddem fie für eine andere dies 
nicht im geringſten ſind. 

3. Wenn wir die Motion von einem höhern Stand— 
punkte aus betrachten, hauptſächlich vom Standpunkte der 
organiſchen Geſetze unſerer Genoſſenſchaft, ſo muß man 
eingeſtehen, daß, wenn dieſe Motion erheblich erklärt 
würde, dies gleichbedeutend wäre mit der Einführung eines 
Subventionierungsſyſtems im Schoße des Verbandes, zum 
Nachteil der Unabhängigkeit und der Autonomie der Ver— 
bandsvereine. Zwiſchen den Ueberſchüſſen, deren der Ver— 
band zur Stärkung ſeiner finanziellen Macht bedarf, und 
den Wünſchen der Angeſtellten der Verbandsvereine beſteht 
kein urſächlicher Zuſammenhang. Es darf keine Verſchie— 
bung der Verantwortlichkeiten Platz greifen, weder vom 
adminiſtrativen, noch vom materiellen Standpunkte aus. 
Es iſt Pflicht des Verbandes, die nötigen humanitären 
Schritte zu Gunſten der Angeſtellten zu tun, die aus ſeiner 
eigenen Verwaltung hervorgehen, ebenſo wie es Pflicht 
der Verbandsvereine iſt, das Gleiche für ihr Perſonal zu 
tun, ohne dieſe Pflicht dem Verbande aufzubürden und 
ihm als Gegenleiſtung Rechte zu gewähren, welche ihm 
nicht zuſtehen und nicht zuſtehen ſollen. 

4. Man kann es auch nicht als zeitgemäß anſehen, 
daß wir einen Schritt tun, der als eine Kundgebung gegen 
das jetzt in Arbeit befindliche eidgenöſſiſche Geſetz über 
Kranken- und Unfallverſicherung aufgefaßt werden könnte. 
Dagegen muß doch etwas geſchehen, um dem Gefühl der 
Solidarität, das uns alle verbindet, und das wir auch 
bei denjenigen, welchen wir ihr tägliches Brot ſicher ſtellen 
wollen, wachzurufen wünſchen. Unſere Auffaſſung geht 
dahin, daß wir den Angeſtellten unſerer Verbandsvereine 
den Vorſchlag machen oder ihnen ſogar die Weiſung er— 
teilen, unbedingt Mitglied einer lokalen Krankenkaſſe zu 
ſein, d. h. der Kaſſe, die ihrer Ortſchaft am nächſten ge— 
legen iſt, und zwar in dem Sinne, daß wir dieſen Ange— 
ſtellten außer ihrem gewohnten Lohne ihre Einlagen in 
die betreffende Kaſſe ganz oder teilweiſe vergüten, damit 
ſie Anſpruch auf die Entſchädigungen erheben können, 
welche die Kaſſe kranken Mitgliedern oder, bei deren Ab— 
leben, den Familienangehörigen auszahlt. Aus den ange— 
führten Gründen bitte ich die Herren Delegierten im Namen 
des Zentralvorſtandes, die Motion des Verbandsvereins 
in Vivis nicht erheblich zu erklären. 

W. Bärwart, deutſcher Berichterſtatter des Verbands— 
vorſtandes: Der Verbandsvorſtand hat mich beauftragt, 
Ihnen zu beantragen, Sie möchten die Motion Vivis ab— 
lehnen. Einmal ſteht in den Statuten keine Zweckbeſtimmung 
für die Gründung einer ſolchen Krankenkaſſe, zum andern 
iſt bei einer in der ganzen Schweiz zentraliſierten Kranken— 
kaſſe, die Ortsſektionen hat, die Kontrolle über die Kranken— 
beſuche ſchwer auszuüben, eine einheitliche Kontrolle nämlich. 
Ferner iſt es möglich, daß Mißbräuche getrieben werden 
können, z. B. bei einer ſolchen Krankenkaſſe, die nicht in 


engerem Territorium geſchaffen iſt. Der Vorteil der Frei- 


zügigkeit einer ſolchen Krankenkaſſe, wie wir ſie beiſpiels— 
weiſe bei dem „Schweizeriſchen Grütliverein“ haben, trifft 
hier bei den Konſumgenoſſenſchaften nicht zu; denn die 
Arbeiter und Angeſtellten der Konſumvereine find in der 
Regel an ihre Scholle gebunden; ſie reiſen nicht einmal 
von dieſem Konſumverein weg in einen andern, ſondern 
bleiben gewöhnlich da, wo ſie angeſtellt ſind, bis an ihr 
Lebensende. Wir haben es hier nicht mit einem Verbands— 
element zu tun, das froh iſt über eine zentraliſierte 
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Krankenkaſſe. Ein Obligatorium für alle Vereine können 
wir ſowieſo nicht einführen, da die Vereine autonom ſind 
und die Delegiertenverſammlung und der Verband keinen 
Verein zwingen können, einer ſolchen Krankenkaſſe beizu— 
treten. Ueberdies, jei es nun, daß eine beſondere Ver— 
waltung über dieſe Krankenkaſſe eingeſetzt würde, oder ſei 
es, daß dieſelbe vom Verbandsvorſtand oder Verbands— 
direktorium geleitet werden müßte, ſo würde dies doch bei 
den Kommiſſionen, bei den Vorſtänden u. ſ. w. viel 
Scherereien mit ſich bringen; es müßte eine Rekursinſtanz 
geſchaffen werden, und das könnte nur entweder die Dele— 
giertenverſammlung ſelber oder der Verbandsvorſtand ſein. 
Das hätte zur Folge, daß, wenn ein rekurrierender 
Verein abgewieſen würde, dieſer rekurrierende Verein daun 
nicht mehr gut auf die Zentralſtelle zu ſprechen wäre und 
die Verhältniſſe zwiſchen dieſer und dem betreffenden 
Verein ſich trüben würden, und doch müſſen wir alles 
vermeiden, was das genoſſenſchaftliche Verhältnis trüben 
könnte. Der Bundesrat und die Bundesverſammlung 
haben ſich übrigens ſchon wiederholt mit dem Kranken— 
Verſicherungsweſen befaßt, und es wird vorausſichtlich in 
nicht zu ferner Zeit die Verſicherungsfrage geregelt werden. 
Warten wir daher ſo lange ab, bis auf eidgenöſſiſchem 
Boden eine Kranken- Verſicherung eingeführt wird, ob der 
Bund Mittel hat, die hinreichen, um eine Krankenkaſſe zu 
ſubventionieren. Mittlerweile iſt jedoch den Konſumvereinen 
zu empfehlen, für ihre Angeſtellten und Arbeiter ſonſtwie 
zu ſorgen. Ich will nicht ſagen, daß überall die Ange— 
ſtellten und Arbeiter den Lohn erhalten ſollen während 
ihrer Krankheit; wer es tun kann, tue es, und wer es 
nicht tun kann, ſorge auf andere Weiſe für tatkräftige 
Unterſtützung. Eifern Sie den Beſtrebungen des Verbandes 
nach! Der Verbandsvorſtand hat unlängſt ein Reglement 
für die Angeſtellten erlaſſen, und in dieſem iſt niedergelegt, 
daß die Angeſtellten den ganzen Lohn beziehen für die 
Dauer von 6 Monaten bei unverſchuldeter Krankheit, und 
wenn die Krankheit länger dauert, ſo wird für die weitern 
6 Monate der halbe Lohn vergütet. Außerdem zahlt die 
Verbandskaſſe , des Beitrages in eine Krankenkaſſe, für 
den Angeſtellten ſowohl, wie für ſeine Frau und ſeine Kinder, 
inſofern er einer Krankenkaſſe beitritt, die für Arzt, Apo— 
theke und Pflege ſorgt. So könnten alle Konſumvereine 
in ähnlicher Weiſe vorgehen. Der Konſumverein in Baſel 
hat das ſchon längſt getan. Er bezahlt den Arbeitern 3 
der Beiträge für die Krankenkaſſe, der ſie angehören. Ich 
möchte empfehlen, in dieſer Weiſe vorzugehen. Sie können 
da nicht alles auf den Zentralverband abladen; jeder ſoll 
etwas dazu beitragen. Ich habe aus dem Votum des 
Vertreters von Vivis nicht entnehmen können, wie er ſich 
die finanzielle Geſtaltung vorſtellt, aber wenn es darauf 
abgeſehen iſt, von dem Verbands-Vermögensüberſchuß 
etwas zu ergattern, ſo möchte ich ſagen, daß unſere Ueber— 
ſchüſſe im Verhältnis ſo klein ſind, daß wir ſie ſorgfältig 
aufbewahren müſſen für die Geſamtzwecke, für die Ausge— 
ſtaltung des Verbandes, für die Ausdehnung künftig zu 
errichtender Produktionszweige u. dergl. Wir dürfen ſie 
nicht zerſplittern für kleinliche Angelegenheiten, namentlich 
nicht für ſolche Sachen, die ganz gut jeder Verein auf ſich 
nehmen kann. Ueberdies wären ſolche Ueberſchüſſe ſehr 
ungeeignet, eine Krankenkaſſe zu alimentieren. Es kann 
ſogar vorkommen, daß es ein Manko gibt, und was ſollen 
dann dieſe Krankenkaſſen machen? Wir können nicht zu 
den kranken Arbeitern ſagen: Jetzt bekommt ihr nichts, 
weil der Verband keinen Ueberſchuß abgeliefert hat. Dieſe 
Krankenkaſſen müſſen auf ſicherer Grundlage aufgebaut 
ſein; ſie müſſen unabhängig ſein von unſerer Zentralkaſſe. 
Ich empfehle Ihnen nochmals, den Antrag des Vereins in 
Vivis abzulehnen. 

Haupt, Zürich: Ich begrüße den Antrag der Ge— 
noſſenſchaft von Vivis. Ich glaube, es iſt ein wichtiges 
Prinzip für unſere Genoſſenſchaft. Wir haben die Pflicht, 
auch gegenüber unſern Angeſtellten und Vertretern, gerade 
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denjenigen unſerer Vereine etwas an die Hand zu gehen, 
welche nicht imſtande ſind, ſolche Verſicherungen durchzu— 
führen. Der Vertreter von Vivis hat darauf hingedeutet, 
daß große Genoſſenſchaften die Möglichkeit haben, einen 
Reſervefonds anzulegen, aber die kleinen nicht. Ich glaube, 
wenn man bei der Ausarbeitung einer ſolchen Kranken— 
kaſſe in Berückſichtigung ziehen würde, daß die großen 
Verbandsvereine, die weniger in den Fall kommen, Unter— 
ſtützung zu verlangen, etwas beitrügen an den Zentral- 
verband, um Angeſtellte der ſchwachen Sektionen zu unter— 
ſtützen, jo entſpräche das einer wirklichen Demokratie. Das 
ſollten die Genoſſenſchafter und Sozialdemokraten, die hier 
ſind, ſich zu Herzen nehmen und in erſter Linie für ihre 
Angeſtellten ſorgen. Ich bedaure, daß es gerade Herr 
Bärwart iſt, der es ſich hat angelegen ſein laſſen, den 
Antrag des Zentralvorſtandes zu verfechten. Eine Zentrali— 
ſierung der Krankenkaſſen wäre gewiß auch in genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen möglich, ſo gut wie in andern Ver⸗ 
einigungen. Es wäre am Platze, eine ſolche Angelegenheit 
zu prüfen und der Delegiertenverſammlung einen Antrag 
zu unterbreiten. Es iſt an der Zeit, daß man vorwärts 
geht in allen Beziehungen, auch in dieſer Angelegenheit, 
und ich empfehle Ihnen, den Antrag von Vivis anzunehmen. 

Tſchamper, Bern: Der Antrag des Konſumvereins 
in Vivis ift gewiß ſehr zu begrüßen, aber ich glaube, wir 
denken in der deutſchen Schweiz etwas anders über die 
Krankenverſicherung, als in der welſchen Schweiz darüber 
gedacht wird. Sie wiſſen, daß die Krankenverſicherung 
im allgemeinen in der Weſtſchweiz nicht ſo große Fort⸗ 
ſchritte gemacht und nicht jo viele Erlebniſſe und Er⸗ 
fahrungen geſammelt hat wie in der deutſchen Schweiz. 
ur Bärwart hat ſchon angeführt, daß namentlich eine 

ontrolle über die Krankenbeſuche ziemlich ſchwierig wäre. 
Ich meine, wenn irgend etwas getan werden ſoll, ſo ſollten 
die Konſumvereine ihren Angeſtellten einen gewiſſen Bei— 
trag zur Krankenverſicherung ſpenden. Ich bin überzeugt, 
daß es den Angeſtellten im allgemeinen lieber iſt, einen 
ſolchen Beitrag entgegenzunehmen und dann die Selbſt⸗ 
verwaltung dazu zu haben. Namentlich die kleinen Vereine 
würden ſich jetzt beſſer ſtellen, wenn auf dieſe Weiſe prak⸗ 
tiziert würde. Es iſt anzunehmen, daß ſich möglichſt viele 
Vereine einer ſolchen Krankenkaſſe anſchließen würden, aber 
ich bezweifle, ob dies auch die großen Vereine tun würden; 
namentlich die Angejtellten der großen Konſumvereine, die 
beſonders gut geſtellt ſind, würden ſich weniger gern einer 
ſolchen Krankenverſicherung anſchließen. Dann iſt noch 
etwas zu ſagen. Es iſt ganz gewiß, daß es viele kleine 
Vereine gibt, denen es ſehr ſchwer fällt, ihre Angeſtellten 
gegen Krankheit zu verſichern oder ſie zu entſchädigen; 
aber wir kennen eine große Anzahl von Vereinen, die den 
Mitgliedern hohe Rückvergütungen ausrichten, und zwar 
oft auf Koſten der Angeſtellten. Ich möchte denen, die 
immer auf hohen Proviſionen und Rückvergütungen herum 
reiten, empfehlen, in dieſem Sinne etwas zu tun, und 
dann iſt viel gebeſſert. Es herrſcht heute im allgemeinen eine 
gewiſſe Tendenz, den Verband anzuzapfen, und es ſcheint 
mir, daß man im allgemeinen nur da hinaus will, 
das Verbandsvermögen zu dieſem Zwecke anzubohren. 
Ich glaube, es kommt ſchon eine Zeit, wo wir ſolche Ein⸗ 
richtungen treffen müſſen, aber es ſcheint mir, bevor eine 
Krankenverſicherung ſeitens des Verbandes eingeführt 
werden kann, haben wir Wichtigeres zu tun; ich glaube, 
die Frage der Unfallverſicherung könnte vom Verbande 
beſſer gelöſt werden. Und dann wäre auch noch eine 
gegenſeitige Verſicherung für die Kautionsleiſtungen der 
Konſumvereine eher am Platze und eher durchführbar 
ſeitens des Verbandes, als die Krankenverſicherung. 

A. Meng, Vivis. Ich komme zuerſt auf die beiden 
Referate der Herren Perrenoud und Bärwart zurück. 
Keiner von beiden hat mich davon überzeugt, daß wir 
nicht eine ſolche Kaſſe gründen können. Warum können 


nicht? Im Verhältnis zur Größe unſeres Landes ſind 
wir ebenſo kräftig wie andere Verbände. Ich danke Herrn 
Bärwart für das Kompliment, das er unſerem Vereine in 
Vivis gemacht hat. Wir haben nicht die Verbandskuh ge— 
molken, und andererſeits iſt das ein ſchlechtes Zeugnis, 
daß Ihre Delegiertenverſammlung unſeren Antrag nicht 
genehmigen kann. Sie ſagen: Wir können kein Zutrauen 
haben in die Leute, die die Kaſſe verwalten ſollen. Ich 
weiß nicht, ob die anderen Vereine mehr Zutrauen zu den 
Lokalvorſtänden haben, als Sie. Ich weiß nur, daß die 
Vereinsvorſtände diejenigen ſind, die immer dem Verbande 
zuhalten, was ſie können, und nicht die Verbandskuh melken, 
ſondern für den Verband eintreten. Daher find die Mit⸗ 
glieder der Vorſtände der Lokalvereine beſſer als jede 
andere Inſtanz geeignet, eine ſeriöſe Kontrolle auszuüben 
über die Leute, die krank find. Ich gebe zu, daß die Ver⸗ 
waltung einer ſolchen Krankenkaſſe mühevoll iſt, aber ich 
muß ſagen, es gibt andere Verbände, die noch lockerer als 
der Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine ſind und dieſe 
Aufgabe ſchon längſt gelöſt haben. Ich erwähne z. B. 
den Schweizeriſchen Typographenbund, das Schweizeriſche 
Schreinerſyndikat; das ſind kleine Vereine, die jedenfalls 
auf lockererem Boden ſtehen, als der Verband ſchweizeriſcher 
Konſumvereine. Ferner ſind ja die Aerzte auch noch da, 
wenn man nicht genügend Zutrauen zu den Verbands— 
vorſtänden hat, die Aerzte, die eine Kontrolle über die 
Kranken ausüben können. Im weiteren laſſen Sie im 
Verbandsvorſtand ſelber zu Gunſten Ihrer Angeſtellten 
einen Betrag für die Unterſtützungskaſſe ſtehen. 

Dieſes Vorgehen iſt ganz richtig, aber Sie müſſen 
bedenken, daß nicht jeder Verein imſtande iſt, dies für 
ſeine Angeſtellten zu tun. 

Ich habe aus den gefallenen Worten erſehen, daß 
jedermann begreift, daß die großen Vereine beſſer placiert 
ſind, als wir. Wenn die Verbandsangeſtellten verſichert 
ſind, ſo glaube ich, ſind die Konſumvereinsangeſtellten in⸗ 
direkt auch Verbandsangeſtellte, und ich glaube nicht, daß 
dadurch dem Budget mehr abgezwackt würde für das Ber: 
ſicherungsweſen. Ich habe keine definitiven Vorſchläge 
gemacht, hauptſächlich deswegen nicht, weil ich nicht will, 
daß man den Verband zu ſtark belaſtet. Ich weiß, daß 
es für uns unvorteilhaft wäre und daß wir unſere Waren 
teurer bezahlen müßten, wenn dem Verband Laſten auf— 
erlegt würden, die er nicht zahlen kann. Wenn aber 
10 415,000 Franken am Ende des Jahres vom Ueberſchuß 
abgeſchnitten würden, deswegen würde der Verband nicht 
zu Grunde gehen, ſondern weiter gedeihen können. 

Ich verlange, daß die Sache ſeriös diskutiert und be- 
handelt wird. Es iſt heute hervorgehoben worden, daß 
wir den Verband nicht mehr belaſten, ſondern ſo viel als 
möglich entlaſten ſollen. 

Den großen Verbandsvereinen iſt es möglich, für ihre 
Angeſtellten zu ſorgen, den kleinen aber nicht. An den 
wenigjten Orten exiſtieren Kaſſen, wo man die Angeſtellten 
verſichern kann. Wenn Herr Tſchamper eher die Unfall⸗ 
verſicherung als die Krankenkaſſe verlangt, ſo begreife ich 
nicht recht, warum. Ich finde, die Krankenkaſſe iſt not⸗ 
wendiger als die Unfallverſicherung. 

Das ſind die Gründe, die mich veranlaßt haben, un— 
ſeren Vorſchlag weiter zu unterſtützen. 

Ich glaube, wir ſollen nichts Beſtimmtes verlangen; 
wir wünſchen nur, daß die Sache angelegentlich unterſucht 
wird, und es ſoll und darf der Verbandsvorſtand ſich 
dieſer Angelegenheit annehmen. 

Liechti, Luzern. Ich glaube, wir haben das Ge— 
fühl, daß in dieſer Angelegenheit wieder ein Schritt weiter 
gegangen werden ſoll. Dagegen erſcheint mir die Reſolution 
von Vivis eine unglückliche. Ich ſtelle den Antrag, daß 
wir heute abſchließen und Vivis veranlaſſen, uns für 
morgen eine neue Reſolution vorzulegen, die ſich haupt⸗ 


es andere Vereine und ausländiſche Verbände, und wir ſächlich auf das Verſicherungsgebiet, Unfall- und Hilfskaſſen 


für die Angeſtellten, bezieht, und nicht auf die Kranken— 
kaſſen. 


Baumgartner, Oenſingen. Ich ſtelle mich voll- 
ſtändig zum Antrag der Zentralſtelle. Es iſt hier im 
Saale viel geſprochen worden für das Wohl und Wehe 
des Einzelnen, man ſolle demjenigen helfen, der niederer 
ſtehe als wir. Wir haben eine Diskuſſion angehört und 
uns lange mit dem Auszahlen der Prozente aufgehalten. 
Ich finde, die heutige Verſammlung hat da richtig ge— 
urteilt, denn unſere heutige Zentralſtelle iſt noch jung und 
geht ihrer Entwicklung entgegen, und die bisherigen Fort⸗ 
ſchritte gereichten der Allgemeinheit zum Wohle. Man kommt 
heute und ſagt weiter, man ſollte die Angeſtellten ver— 
ſichern, und es iſt betont worden, daß der Bund ſchon 
lange daran iſt, einen Entwurf auszuarbeiten, der zwar 
einmal verworfen wurde, aber nun wieder angeregt wird; 
der Entwurf geht dahin, zu einer allgemeinen Kranken- 
und Unfallverſicherung zu ſchreiten und alle Bürger unſeres 
Vaterlandes zu verſichern. Ich glaube, man könnte der 
Zentralſtelle beantragen, daß ſie in dieſem Punkte bei den 
Debatten, die in der Zukunft in unſerem Vaterlande ge— 
führt werden, mitwirken ſoll. 


Dr. Müller. Ich glaube, wenn wir noch lange 
über den Antrag Vivis diskutieren und dieſer auch an— 
genommen würde, wir keinen Schritt weiter kämen. Wir 
würden höchſtens erzielen, daß er auf dem nächſten Dele— 
giertentage noch einmal erörtert werden müßte. Es iſt 
eine alte Erfahrung, daß das Gebiet der Krankenkaſſen— 
verſicherung örtlich lokaliſiert werden muß, und es iſt ein 
Irrtum von Herrn Meng, wenn er glaubt, daß an anderen 
Orten ſolche zentraliſierte Krankenverſicherungskaſſen be— 
ſtehen. Keine einzige genoſſenſchaftliche Organiſation exi— 
ſtiert heute in der Welt, die für ihre Angeſtellten eine 
ſolche zentraliſierte Krankenverſicherungskaſſe beſäße, und 
es iſt ein Irrtum, auf fremde Verhältniſſe zu exemplifizieren. 
Im Gegenteil, man hat überall, wo dieſe Frage aufgetaucht 
iſt, gefunden, daß eine ſolche Frage auf dem Boden, wo 
wir uns befinden, ſich nicht löſen läßt, und wir haben 
daher einfach dieſe allgemeine Erfahrung als Richtſchnur 


UAmſchau. 


1 Ueber die ſoziale Zuſammenſetzung des ſogen. 
Vom Mittelland. Mittelſtandes ſind die ie Anſichten 
im Umlaufe, ſo daß hier wirklich die Worte des Dichters gelten: 
„Wo die Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ 
Gewöhnlich wird mit einem verſchwommenen Kollektivweſen operiert, 
in deſſen Gehege alle „kleinen Leute“ eingereiht werden, die zwiſchen 
dem Proletariat und dem ſatten oder überſättigten Beſitze eine wirt 
liche oder fiktive Zwiſchenſtufe bilden. Ohne weiteres wird ange— 
nommen, daß die Intereſſen dieſer Leute identiſch ſind mit den In— 
tereſſen der ſich mühſam und kümmerlich durchs Leben ſchleppenden 
Arbeit. Sie gelten als die Repräſentanten ſauer erworbenen Be— 
fites, biederen Schaffens und Ringens, als ganz beſonders gute 
Bürger, die kein Wäſſerchen trüben und an der Verwirrung der 
modernen Erwerbs- und Beſitzordnung ſo unſchuldig ſind wie ein 
neugeborenes Kind. Sie alle könnten nach dieſer Anſicht ein 
idylliſches, harmloſes Daſein führen, wenn der böje Kapitalismus 
und die noch ſchlimmeren Konſumvereine nicht ihre Kreiſe ſtörten 
und ſie unſanft aus ihrer beſchaulichen Ruhe ſcheuchten. So denkt der 
Philiſter am Jaß- und Skattiſche, jo denken fie alle, die guten Seelen, 
welche immer bereit ſind, nach gewohnter Manier „zu leben und 
leben zu laſſen“. Mit grenzenloſer Oberflächlichteit betreibt man die 
Politik des „kleinen Mannes“, ohne der Sache auf den Grund zu 
gehen und in eine Prüfung der geſellſchaftlichen Zuſammenhänge 
einzutreten. Handwerker, Krämer, große und kleine Händler, Haus- 
beſitzer, Kneipwirte, ſie alle gelten als nützlicher, „ſtaatserhaltender“ 
Mittelſtand. Gewiß leiden und ringen viele von ihnen im Kampfe 
ums Daſein, und oft iſt ihr Los ſchlimmer, ſorgenvoller und tra— 
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angenommen. Es tritt keinerlei antiſoziale Tendenz in 
dieſer Richtung zu Tage. Eine andere Frage iſt aller— 
dings die, ob nicht in abſehbarer Zeit eine allgemeine 
Hilſskaſſe geſchaffen werden ſoll, wie gegenwärtig Deutſch— 
land im Begriff iſt, fie zu ſchaffen, die aber nur Unter- 
ſtützung im Falle der Invalidität oder des Ablebens vor— 
ſieht, die notwendig iſt zur Verſorgung für Witwen und 
Waiſen. Aber ein diesbezüglicher Antrag liegt nicht vor, 
und wir können infolgedeſſen über einen ſolchen Antrag 
auch nicht Beſchluß faſſen; es geht nicht an, wie Herr 
Liechti meint, dieſen Antrag umzugeſtalten; das würde 
direkt gegen die Statuten verſtoßen. Es bleibt uns nichts 
anderes übrig, als über den Antrag abzuſtimmen, der uns 
vorliegt, und ich glaube, der Antrag des Verbandsvorſtandes 
iſt richtig und entſpricht den Erfahrungen, die man auf 
dem Gebiete der Krankenverſicherung und des Kranken— 
weſens gemacht hat. 

O. Hablützel, Frauenfeld. Ich teile ebenfalls die 
Anſicht von Herrn Liechti, bin aber von Herrn Dr. Müller 
belehrt worden, daß wir nicht von heute auf morgen einen 
Autrag annehmen können, wie Vivis ihn gebracht hat. 
Eine Hilfskaſſe iſt durchführbar, und die Vereine und die 
Angeſtellten können ebenfalls dazu beitragen. Es iſt dankend 
anzuerkennen, daß vom Verbandsvorſtandstiſch aus erklärt 
wird, daß eine Hilfskaſſe für die Angeſtellten der Vereine 
durchführbar iſt. Ich will das feſtgenagelt wiſſen, daß 
dieſer Antrag dann nächſtes Jahr ja nicht abgewieſen wird. 

(In der hierauf folgenden Abſtimmung wird der 
Antrag des Verbandsvereins in Vivis abgewieſen und 
hierauf die erſte Sitzung um 7 Uhr geſchloſſen.) 

(Schluß folgt.) 


* * 
* 


Präſenzliſte. Wir erfahren nachträglich, daß auch un— 
ſere Verbandsvereine in Pratteln und Egelshofen— 
Kreuzlingen durch je zwei Delegierte an unſerer 
Delegiertenverſammlung in Herisau ſich vertreten ließen. 
Damit ſteigt die Zahl der vertretenen Vereine auf 104 
und die Zahl der Delegierten auf 240 reſp. 250. 


giſcher als das eines einfachen gewöhnlichen Arbeiters, deſſen Sache 
auf ſeine Hand geſtellt iſt und dem es ganz leidlich ergehen mag, 
ſo lange er eben in der Arbeit ſteht. Es handelt ſich aber hier nicht 
um perſönliche, ſondern um ſoziale Fragen. Nicht was Hinz und 
Kunz tun, fällt ins Gewicht, ſondern wie ſich Tauſende und Aber— 
tauſende verhalten, welche dieſelbe Straße entlang ziehen, denſelben 
Acker pflügen und dasſelbe Brot ſuchen. Unter dem Einfluſſe einer 
rein individualiſtiſchen Lebensführung haben viele Menſchen verlernt, 
darauf zu ſehen, wie die Dinge in der Maſſe und in der Totalität 
ihres Weſens wirken. Sie ſehen und fühlen wohl das Gedränge, 
das entſteht, wenn Hunderte ſich durch denſelben engen Pfad hin— 
durchzudrücken ſuchen, aber ſie meinen, das liege an dem ſchmalen 
Wege und nicht an den vielen Leuten, die ihn zu wandeln trachten. 
Man fragt nicht, was dieſe oder jene Erwerbsgruppe leiſtet, unter 
welchen Bedingungen ſie ein Geſchäft beginnt, und ebenſowenig 
kümmert man ſich darum, ob ihre Arbeit für das Ganze produktiv 
oder unproduktiv, nötig oder überflüſſig iſt, es genügt dem empfind- 
ſamen Mittelſtandsſchwärmer, daß fie da ift, irgend etwas betreibt 
und im Schweiße ihres Angeſichts oder im geduldigen Harren auf 
die „Kundſchaft“ vorwärts zu kommen ſucht. Man hat immer nur 
den Einzelnen im Auge, dem niemand ſeinen Erwerb beeinträchtigen, 
den Faden ſeiner Exiſtenz abſchneiden, jein Brot verkümmern möchte. 
Es herrſcht freie Konkurrenz, und innerhalb dieſes Getriebes gönnt 
man einem Jeden ſeinen „Futterplatz“, beſonders, wenn man ſelbſt 
nicht unmittelbar in dem Gedränge ſteht. Wie liegen nun tatſächlich 
die Dinge? Laſſen wir das einen erzählen, der im Vorbeigehen 
einen ſcharfen Blick in dieſe Welt der kleinen Erwerbsleute warf. 
Der Mann hat ſeine ſozialen Studien in Paris gemacht, aber 
was er ſah und erfuhr, iſt typiſch für das kleine Erwerbsleben über- 
haupt. Den Geſtalten, die er zeichnet, begegnet man heutzutage 
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Auf über 30,000 ſchätzen ſich die ſchweizeriſchen 
Detailliſten in einem Aufrufe, den ſie an die Fabrikanten 
und Groſſiſten der Schweiz richten und in dem es u. a. 
heißt: 

„Wir dürfen mit Fug und Recht behaupten, daß 
unſere Beſtrebung (um Hebung des Standes) einem 
nationalen Intereſſe dient. Unſere Berufsgruppe 
zählt in der Schweiz über 30,000 Intereſſenten 
und iſt ſomit unſere Aufgabe, bei den geſetzgebenden Be— 
hörden der Einſicht Eingang zu verſchaffen zu ſuchen, 
was eine Unterſchätzung und Verkümmerung des 
Kleinhaudels als eine der Hauptſtützen eines ge— 
deihlichen, wirtſchaftlich geſunden Mittelſtandes für Folgen 
für das ganze Land haben kann.“ 

Unverfrorener kann man ſich wohl kaum ausdrücken. 
Je 100 Einwohner, Kind und Kegel inbegriffen, müſſen 
einen Detailliſten und ſeine Familie nähren, kleiden und 
ihm auf dem Warenpreis ſeine Steuern bezahlen, und 
dann wagen es dieſe Herren noch, ſich eine Hauptſtütze 
des Landes zu nennen, die beſonderer Schutzmaßregeln 
würdig ſei! Beſcheidenheit iſt eine Zier . . . .. 


Holkswirtfdaft. 


Die Konzentration im Bankweſen nimmt in Deutſch— 
land immer größere Dimenſionen an. Diesmal find es, 
wie wir einem Artikel der „N. Z.-Ztg.“ vom 13. Juli 
entnehmen, wieder die der Berliner Diskontogeſellſchaft 
naheſtehenden Gruppen, die in Rheinland-Weſtfalen einen 
neuen Vorſtoß gemacht haben, um dortige Banken an ſich 
zu ketten und damit zugleich einen Einfluß auf die 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie zu gewinnen. Es ſind erſt 
wenige Tage her, daß die Rheiniſche Diskontogeſellſchaft, 
die zur Diskontogeſellſchaft in engen Beziehungen ſteht, 
den Neuwieder Bankverein in ſich aufzunehmen beſchloſſen 
hat. Heute handelt es ſich um die Uebernahme der Weſt— 
fäliſchen Bank in Bielefeld und der Bochumer Bank in 
Bochum durch die Rheiniſche Diskontogeſellſchaft, die durch 
dieſe Transaktion ihr Kapital von 44 auf 60 Millionen 
Mark und ihre Reſerven auf 12 Millionen erhöht. Das 


wichtigſte Moment der Fuſion neben der Kapitalserhöhung 
bildet die Uebernahme der zahlreichen Zweigniederlaſſungen 
der Bochumer und Weſtfäliſchen Bank im Herzen des 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebietes. Wie erwähnt, iſt 
die Transaktion für das Mutterinſtitut von beſonderer 
Bedeutung, um ſo mehr, als der Uebernahme des Neuwieder 
Bankvereins ſofort die Kapitalserhöhungen des der Deutſchen 
Bank naheſtehenden Eſſener Bankvereins und der Eſſener 
Kreditanſtalt folgten. Die mit Aufmerkſamkeit zu verfol— 
gende Bewegung ſcheint ſich zu einem großen Kampf der 
allererſten Bankhäuſer zuzuſpitzen. Daran zu erinnern 
bleibt, daß mit Aufrollung der Hiberniafrage auch allerhand 
weitere Kombinationen über die Fortſetzung des Ver— 
truſtungsprozeſſes in der rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen- und 
Eiſeninduſtrie auftauchen, für welche Abſichten die gegen— 
wärtig von den Großbanken unternommenen Schritte eine 
Vorbereitung bilden. 


Der Einkaufsverein der Kolonialwarenhändler von 
Greiz, auch eine jener Organiſationen der Kleinhändler zur 
Vernichtung der böſen Konſumvereine, veröffentlicht laut 
„Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau“ einen intereſſanten 
Geſchäftsbericht. Das Bilanzkonto ſchließt ab mit 00 
Aktiva und 00 Paſſiva. Die Mitgliederzahl betrug bei 
Gründung der Genoſſenſchaft 8. Da weder Zu- noch 
Abgänge von Mitgliedern zu verzeichnen ſind, ſo werden 
dieſe 8 Mitglieder auch ins neue Geſchäftsjahr über— 
nommen. Einzahlungen und Geſchäftsabſchlüſſe ſind nicht 
erfolgt. Demzufolge haben ſich auch die Geſchäftsguthaben 
weder vermehrt noch vermindert. Die Haftſumme der 
Mitglieder beträgt Mk. 2000. Die Einkaufsvereinigung 
wird nun im neuen Geſchäftsjahre eine „regere“ Tätigkeit 
beginnen; ſie hielt am 27. Juli eine außerordentliche 
Generalverſammlung ab mit der Tagesordnung: Beſchluß— 
fafjung über Auflöſung der Genoſſenſchaft infolge Wegzugs 
von Mitgliedern. 


Schweizeriſcher Grütliverein. Laut dem kürzlich er— 
ſchienenen Jahresberichte des Zentralkomitees für das Jahr 
1904 betrug die Mitgliederzahl des ſchweizeriſchen Grütli— 
vereins auf Ende Dezember 8732 gegenüber 8842 auf 
Ende Dezember 1903 und 8912 auf Ende Dezember 1902. 
Die Zahl der Sektionen iſt von 298 auf 291 zurück— 


überall, und das Elend, das er ſchildert, iſt von internationalem 
Gepräge, auch kein ſpezifiſch großſtädtiſches, ſondern ein allgemeines 
geſellſchaftliches Produkt. Es mag in Paris, in London, in Berlin 
oder in irgend einer anderen Großſtadt ſchärfer und mannigfaltiger 
hervortreten, aber in ſeinem Grundweſen iſt es eine allgemeine Er— 
ſcheinung, die ſich in alle Kanäle moderner Volkswirtſchaft eingeniſtet 
hat und den geſunden Kreislauf des Blutes in den Adern der Ge— 
ſellſchaft zum Stocken bringt 

ſchrieb vor einiger Zeit ein Pariſer Kor 
reſpondent der „Kölniſchen Volkszeitung“, 
ſind oft diejenigen am ſchlimmſten daran, welche die erſten Staffeln 
der Wohlhabenheit mühſam erklommen und dann durch eigene und 
fremde Schuld Schiffbruch leiden. An einer Ecke des meiner Wohnung 
nahen Platzes iſt ein kleines Wirtshaus, das ſeinen Inhaber gerade 
ernährte. Er verkaufte dasſelbe um ſchweres Geld an ſeinen Nach 
folger, der als Kutſcher bei reichen Herrſchaften und durch Erbſchaften 
20,000 Franken zuſammengebracht hatte. Das ungewohnte an— 
ſtrengende Leben in der Wirtſchaft brachte ſeine Frau bald aufs 
Krankenbett, von dem fie ſich nicht wieder erhob. Die 20,000 Franken 
waren in wenigen Jahren dahin, der um alles gekommene Mann 
mußte froh ſein, wieder einen Kutſcherdienſt zu finden. Anderen 
geht es noch ſchlimmer, die ſehen keinen Ausweg, keine Rettung 
mehr, verlieren allen Lebensmut. In meiner Nachbarſchaft ſind 
zwei traurige Fälle von älteren Ehepaaren vorgekommen. Jedes 
derſelben hatte ſeine Erſparniſſe zum Erwerb eines kleinen Laden— 
geſchäftes verwandt, welches nichts eintrug, nicht emporzubringen 
war. Beide endeten in der Verzweiflung. Tatſächlich verlieren 


Im Kampf ums Dafein, 


jährlich in Paris 4—5000 Familien ein kleines Vermögen, indem 
ſie ein Geſchäft kaufen, das ihnen als vorzüglich angeprieſen wird. 
Die kleinen Läden, welche Weißzeug, Hauben, Schnittwaren, Band, 
Knöpfe, Schreibzeug, Blumen-, Spiel-, Mode- und Kleinwaren aller 
Art feilhalten, können ſich nicht halten, und trotzdem zählen ſie nach 
Tauſenden. 5 


Es gibt wohl hundert und vielleicht 
noch mehr Makler, fährt unſer Schilderer 
fort, Vermittler, Agenten, welche den Erwerb und Verkauf von Ge— 
ſchäften, Betrieben beſorgen und dabei ſelbſt die beſten Geſchäfte 
machen. Einige von ihnen haben es beſonders auf Dienſtboten ab- 
geſehen und geben zu dem Zwecke kleine Blätter heraus. Gewöhnlich 
ſucht man ein Laden oder ſonſtiges Geſchäft los zu werden, wenn 
dasſelbe anfängt, zurückzugehen, und wendet ſich dazu an einen 
dieſer Vermittler. Anderſeits gibt es immer maſſenhaft Leute, welche 
glauben, mit ihrem kleinen Kapital wuchern zu können, das ſie er 
worben oder ererbt haben. Beſonders Dienſtboten bei reichen Herr— 
ſchaften ſind in dieſem Falle. Er iſt Kutſcher, Leibdiener oder Haus- 
hofmeiſter, ſie ift Köchin oder auch Kammerfrau, jedes hat einige 
tauſend Franken zuſammengebracht. Sie heiraten und glauben den 
Beruf zur Gaſtwirtſchaft zu haben. Oder ein Milchladen, ein Grün— 
oder irgend ein ſonſtiger Kram ſcheint ihnen das beſte Mittel zur 
Gründung ihres Wohlſtandes. Arbeiter ſehnen ſich danach, Kneip⸗ 
wirt zu werden. Sie haben ſo oft in der Kneipe geſeſſen, ſich noch 
öfters dorthin zurückgeſehnt, beneiden daher niemand mehr als den 
Kneipwirt, der immer in ſeiner Bude bleiben kann, in welche ſie ihm 
ſo viel Geld tragen. Händler, Geſchäftsleute ſind alle dieſe Perſonen 


Eigene und fremde Schuld. 


gegangen. Am meiſten Sektionen zählen die Kantone 
Zürich mit 42, Bern mit 41, Solothurn 30, St. Gallen 
27, Aargau 26, Thurgau und Waadt je 17, Glarus 16 
u. ſ. w. Die Rechnung der Zentralkaſſe ſchließt bei 
Fr. 13,830 Einnahmen mit einem Aktivſaldo von Fr. 3312. 
Das Vereinsvermögen beträgt Fr. 33,440 und der Hilfs— 
fonds weiſt einen Beſtand von Fr. 6583 auf. — Die 
Krankenkaſſe des Vereins unterſtützte im Berichtsjahr 1131 
Mitglieder und ſchließt mit einem Aktivſaldo von Fr. 3335 
ab. Ihr reines Vermögen beträgt Fr. 13,797. Das Ber- 
mögen der Sterbekaſſe hat den Betrag von Fr. 196,677 
erreicht und ihre Jahresrechnung ſchließt mit einem Aktiv- 
ſaldo von Fr. 9405 ab. 


Zolleinnahmen. Die Zolleinnahmen des erſten Halb— 
jahres 1905 betragen Fr. 26,580,697. 56 gegen Franken 
25,525,742. 67 in derſelben Periode des vorangegangenen 
Jahres, alſo Fr. 1,054,954. 92 mehr. Gegenüber dem 
Jahre 1904 weiſen vier Monate eine Mehreinnahme auf, 
nämlich der Februar, März. April und Mai, während 
Januar und Juni eine kleine Mindereinnahme verzeichnen. 
In den nächſten Monaten iſt mit Rückſicht auf das In— 
krafttreten des neuen ſchweizeriſchen Zolltarifs mit ſeinen 
erhöhten Zöllen auch eine bedeutend vermehrte Einfuhr 
nach der Schweiz auf verſchiedenen Artikeln zu gewärtigen, 
ſo daß, wie man in amtlichen Kreiſen annimmt, eine 
Mehreinnahme für das zweite Halbjahr 1905 von bedeutend 
über eine Million zu gewärtigen iſt. Damit wird dann 
der Ertrag der ſchweizeriſchen Zölle eine Summe erreichen, 
wie noch nie zuvor. 

Hand in Hand mit dieſer Vermehrung geht auch eine 
Steigerung der Preiſe der Lebensmittel und andern Be— 
darfsgegenſtände, die ſchon jetzt ihre Schatten vorauswirft 
und den Frieden im Gewerbe in noch erheblicherem Maße 
gefährden wird, als es in der letzten Zeit geſchah. 


Kommunaliſierung von induſtriellen Betrieben. Die 
Stadt Wien, die bereits einen Schritt in der Richtung 
der Verſtadtlichung der Fleiſchverſorgung tat, beſchloß 
kürzlich, das vorher von einer Genoſſenſchaft betriebene 
Wiener Brauhaus in eigenen Betrieb zu übernehmen. 
Der dem Stadtrate unterbreitete Bericht hebt die moderne, 
tadelloje Einrichtung des Brauhauſes hervor und weiſt 
darauf hin, daß die Verſtadtlichung des Brauhauſes auch 
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für die Approviſionierung von Bedeutung ſei, da der Be— 
völkerung ein gutes, geſundes Bier zu billigem Preiſe 
geboten werden könne. Der Betrieb des Brauhauſes ſoll 
vorteilhafter eingerichtet werden als bisher. Die elektriſche 
Straßenbahn ſoll zum Biertransport in die Stadt benützt 
werden, und als Depots für das Bier ſind die ſtädtiſchen 
Markthallen in Ausſicht genommen. Das zum Brauhaus 
gehörende Rieſelfeld ſoll zum Anbau von Gemüſe ver— 
wendet werden. 


Handelskammern und Konſumvereine. 
ringen Entrüſtung der Kleinhändler, die glauben, die 
Handelskammern haben keinen andern Zweck, als ihre 
Intereſſen zu verteidigen, fangen dieſe Inſtitutionen an, 
die Berechtigung der Konſumentenorganiſationen anzuer— 
kennen und ſie ſogar den Kleinhändlern als Muſter hin— 


Zur nicht ge— 


zuſtellen. So äußerte ſich die Mainzer Handelskammer 
in ihrem unlängſt erſchienenen Jahresberichte pro 1904 
folgendermaßen: 

„Nur ſei mit Rückſicht auf das immer ſtärkere Her— 
vortreten der Konſumvereine und Genoſſenſchaften bemerkt, 
daß eine grundſätzliche Bekämpfung dieſer Vereinigungen 
nicht nur ungerechtfertigt erſcheint, ſondern auch des— 
halb unvernünftig iſt, weil die Kaufleute ſelbſt mit 
Nutzen von dem Genoſſenſchaftsprinzip Gebrauch machen 
können und tatſächlich immer mehr Gebrauch machen. 
Dagegen ſollte die Bevorzugung der Konſumvereine und 
Genoſſenſchaften in ſteuerlicher Hinſicht wegfallen; dadurch 
würde die Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens in keiner 
Weiſe unterbunden werden, dagegen würde den Angriffen 
gegen die Genoſſenſchaften im weſentlichen der Boden ent— 
zogen ſein.“ 

Inwiefern eine Bevorzugung der Konſumvereine in 
Bezug auf ihre Beſteuerung ſtattfindet, wäre allerdings 
von der Mainzer Handelskammer zunächſt darzutun. 

Anderſeits iſt im Berichte der Lüdenſcheider 
Handelskammer folgendes zu leſen: 

„In den Kreiſen, die ſich eine Verbeſſerung der Lage 
des Kleinhandels zur Aufgabe geſtellt, iſt in den letzten 


nie geweſen. Manche verſtehen nicht einmal ordentlich zu rechnen, 
Ausgabe und Einnahme zu überſchlagen, mit einander zu vergleichen. 
Die beſagten Makler nehmen Gebühren von Käufern und Verkäufern 
und ſchwatzen den erſteren vor, daß es nur gewöhnlicher Einſicht 
und Aufmerkſamkeit bedürfe, um in jedem Geſchäfte emporzukommen. 
Die gewöhnliche Folge iſt, daß die Leute wertloſe Geſchäfte teuer 
kaufen und erſt nach Monaten einſehen, daß ſie geprellt ſind. 


= Ein möbliert vermietetes Haus (Hotel garni), das 
Wriſche Rane. ich einige Zeit näher beobachten konnte, wechſelte 
alle ſechs, acht Monate den Inhaber, der jedesmal 2000-3000 
Franken zuſetzte. Nie fehlten die Käufer, und der Makler, welcher 
den Kauf vermittelte, verdiente jedes Jahr wohl 1000 Franken an 
dieſem Betriebe. Einmal kannte ich einen Mann, der nacheinander 
drei oder vier billige Speiſehäuſer gründete, ſchnell große Kundſchaft 
erwarb und dann das Geſchäft zu gutem Preiſe losſchlug. Die 
Käufer gingen alle zu Grunde, denn um ihre Rechnung zu finden, 
mußten ſie die Speiſen verringern, was die Kundſchaft ſofort vertrieb. 
Der Inhaber einer gut gehenden Schenkwirtſchaft verkaufte dieſe 
zweimal nach einander, ſtrich jedesmal einen guten Preis ein und 
war ſchließlich wiederum Beſitzer derſelben. Freilich handelte er im 
Einverſtändnis mit dem Hausbeſitzer, dem gegenüber er ſtets 
als Mieter daſtand. Ein Makler hatte einem Käufer für 30,000 
Franken ein ſchönes Kaffeehaus aufgeſchwatzt, worin derſelbe nun 
ohne Gäſte ſaß und daher ſchnell pleite ging. Jedes Mal, wenn er 
vorher das Kaffeehaus beſichtigte, hatte ſein Vorgänger dasſelbe mit 
Mitgliedern eines Vereines gefüllt, die er unentgeltlich bewirtete. 


... — a . ñ———— 


Ein lateiniſches Sprichwort ſagt: Manus manum 
lavat. „Eine Hand wäſcht die andere.“ Im weiteſten 
Umfange iſt das heutzutage Geſchäftsprinzip geworden. Es hat ſich 
eine Art geſchäftsmäßigen Gegenſeitigkeitsdienſtes ausgebildet, man 
zieht Kundſchaftswechſel auf einander. Dieſer Gegenſeitigkeitsdienſt 
iſt aber, bei Licht betrachtet, eine wechſelſeitige Ausbeutung, bei der 
jeder den andern möglichſt hoch zu nehmen ſucht. Soeben war von 
einem Hausbeſitzer die Rede, mit deſſen Hilfe unſolide Käufe zum 
Abſchluß kamen. Wir verlaſſen unſern Gewährsmann, um noch 
etwas tiefer in die Labyrinthe, Winkel und Klüfte des modernen 
Erwerbslebens hineinzuleuchten. Wir werden zwar den Rattenkönig 
der geſchäftlichen Zuſammenhänge nicht entwirren, aber wir werden 
wenigſtens zeigen, daß ein Rattenkönig vorhanden iſt. Schon vor 
einigen Jahren richtete ein Grundbeſitzerverein an den deutſchen 
Reichstag eine Petition, welche die „Auswüchſe der Konſumvereine“ 
charakteriſierte und in der ausgeführt wurde, daß neben den Hand— 
werkern und Kaufleuten beſonders die Hauseigentümer ſchwere Ver— 
luſte erlitten hätten, da die Zahl der leerſtehenden Läden von Jahr 
zu Jahr größer geworden jei. Ein Erſatz ſei nicht geſchaffen worden, 
da ſich die Konſumvereine meiſt in den Nebenſtraßen und in Seiten- 
und Quergebäuden niederließen. Gerade aus den Läden aber zöge 
der Hausbeſitzer den verhältnismäßig größten Nutzen. Welch ein 
Blick in die Welt geſellſchaftlicher Zuſammenhänge öffnet ſich da! 
Der Konſumverein geht der Bodenrente an die Wurzel, alſo iſt 
Bodenrente nichts anderes als transformierter Handelsprofit. Man 
bezahlt in den verkehrsreichen Städten hohe Ladenmieten, weil da 
Ausſicht vorhanden iſt, im „Geſchäft“ hohe Gewinne zu erzielen. 


Zuſammenhänge. 


= 
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Jahren die Agitation gegen die Konſumvereine ganz be— 
ſonders ſcharf hervorgetreten. Früher beabſichtigte man, 
beſonders auf dem Wege der Beſteuerung die Tätigkeit 
der Konſumvereine lahm zu legen. Mit einer geradezu 
wunderlichen Beharrlichkeit proteſtierte man gegen ein 
Privilegium der Steuerfreiheit der Konſumvereine, das 
überhaupt nicht beſtand; beiſpielsweiſe zahlte der Lüden— 
ſcheider Konſumverein im vorigen Jahre bei 935 Mit— 
gliedern 2920 Mark Steuern. In letzter Zeit wendet man 
ſich beſonders gegen die Dividendenverteilung und gegen 
die Beteiligung der Beamten, namentlich der n 
beamten, der Geiſtlichen und Lehrer an der Verwaltung 
der Konſumvereine und verlangt ferner, daß fortan nur 
dort noch Konſumvereine eingerichtet werden ſollen, wo 
ein Bedürfnis nachgewieſen wird. Wir haben bereits in 
früheren Berichten unſere Stellung zu dieſem Vorgehen 
des Näheren dargelegt und können nur wiederholt bedauern, 
daß ſich auch deutſche Handelskammern der Agitation 
gegen die Konſumvereine angeſchloſſen haben unter völliger 
Verkennung der Vorzüge dieſer Schöpfungen, die neben 
der Beſchaffung guter und billiger Lebensmittel vor allem 
beſtehen in dem erziehlichen Segen einer geordneten Wirt— 
ſchaftsführung auf der Baſis der Barzahlung, der Hebung 
des Sparſinns, wozu ganz beſonders auch die Dividenden— 
verteilung ſehr weſentlich beiträgt, der Pflege des genoſſen— 
ſchaftlichen Geiſtes unter den Mitgliedern aller Stände 
und der Förderung der Volksbildung. Wir haben mit 
Befriedigung davon Kenntnis genommen, daß die Staats- 
regierung den Standpunkt vertritt, daß was jedem Staats- 
bürger erlaubt iſt, dem Beamten nicht verwehrt werden 
ſoll, ſoweit ihm nicht dienſtliche Intereſſen oder die Rück— 
ſicht auf ſeinen Stand Schranken auferlegen. Insbe— 
ſondere hat auch die Eiſenbahnbehörde ihren Beamten die 
Uebernahme von Poſten in der Verwaltung von Konſum— 
vereinen überall geſtattet, wo dies unbeſchadet der dienſt— 
lichen Intereſſen geſchehen konnte. Neuerdings haben ſich 
auch Handwerkskammern der Bekämpfung der Konſum— 
vereine angeſchloſſen; es klingt dies geradezu wunder— 
bar, wenn man doch auf den Handwerkskammertagen der 
Pflege genoſſenſchaftlicher Beſtrebungen, der Beſeitigung des 
Borgſyſtems beim Ein- und Verkauf, der Verbilligung des 
Einkaufs durch gemeinſame Bezüge des Materials u. |. w. 
ſehr warm das Wort redet. Das, was man im eigenen 
Intereſſe für erſprießlich und löblich hält, will man dem 
Beamten und dem kleinen Mann nicht zugeſtehen! Wir 
ſind der Anſicht, daß das Handwerk nicht etwa unter der 
Konkurrenz der Konſumvereine, ſondern hauptſächlich 
unter der Konkurrenz im eigenen Lager, dem 


Mangel an techniſcher und kaufmänniſcher Ausbildung 
dem Borgſyſtem und dem Mangel an genoſſenſchaftlichem 
Geiſte leidet. Als Heilmittel gilt auch hier in erſter Linie 
die Selbſthilfe, der die Konſumvereine ihre Blüte verdanken.“ 

Internationaler Genoſſenſchaftsbund. Vom leitenden 
Ausſchuß des Internationalen Genoſſenſchaftsbundes iſt 
uns kürzlich der Jahresbericht für das am 30. Juni abge— 
ſchloſſene Jahr zugegangen. Es wird in demſelben ein— 
leitend auf den Budapeſter Kongreß als das wichtigſte 
Begebnis des letzten Jahres hingewieſen, der ſowohl die 
Tätigkeit wie auch die Mittel des Bundes in bedeutendem 
Maße in Anſpruch genommen habe, dem aber ein glänzen— 
der Erfolg nicht abzuſprechen ſei. In erſter Linie hat die 
Budapeſter Tagung dazu beigetragen, den J. G. B. durch 
den inzwiſchen erfolgten Beitritt neuer Mitglieder kräftiger 
und leiſtungsfähiger zu machen. 

Infolge der Austrittserklärung der Herren Crüger 
und Genoſſen hatte der J. G. B. einen Abgang von 23 
Genoſſenſchaften zu verzeichnen, von denen 21 den All— 
gemeinen Verbänden der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften in Deutſchland und Oeſterreich angehören. Dieſe 
Einbuße ward indeſſen durch die Neuaufnahme von 74 
neuen Mitgliedern, nämlich 70 Genoſſenſchaften und vier 
Einzelmitgliedern, reichlich kompenſiert. Zu den 70 neu 
aufgenommenen Organiſationen gehört u. a. der General— 
verband ländlicher Genoſſenſchaften für Deutſchland (Raiff— 
eiſen-Verband), welcher allein zirka 4600 Vereine mit 
350,000 Mitgliedern umfaßt; ferner 9 Konſumvereine in 
der Schweiz und 10 Genoſſenſchaften in Großbritannien. 
Wie man ſieht, iſt mit dem Austritt der genannten Gruppe 
für den Fortſchritt des Ganzen auch in materieller Hinſicht 
keinerlei Riſiko verbunden geweſen. 

In einigen Wochen vollendet der J. G. B., der be— 
kanntlich auf dem internationalen Genoſſenſchaftskongreß 
von London im Jahre 1895 gegründet wurde, das erſte 
Jahrzehnt ſeines Beſtehens. Ueber die Mitgliederbewegung 
während dieſer Zeit orientiert folgende Aufſtellung: 


Mitgliederzahl: 1895 1905 
1. Genoſſenſchaften 81 531 
Davon in Großbritannien 73 318 

2. Einzelmitglieder 131 12 


Davon in Großbritannien 124 — 

Die Abnahme der Einzelmitgliedſchaften reſultiert 
daraus, daß nun nahezu in allen Ländern Genoſſenſchafts— 
verbände beſtehen. Die Zuläſſigkeit der Einzelmitglied— 
ſchaft ſetzt das Fehlen aktionsfähiger genoſſenſchaftlicher 
Organiſationen in den einzelnen Ländern voraus. Die 
Einnahmen des J. G. B. betrugen im verfloſſenen Jahr 


Die bloße Ausſicht ſchon genügt, um die Bodenrente in die Höhe zu 
treiben. Sie ſteigert die Konkurrenz unter den Geſchäftsleuten, die 
ſich um eine „gute Lage“ reißen, und wenn zehn zu Grunde ge 
gangen ſind, ſo treten doch vielleicht ebenſoviele wieder in die Fuß— 
ſtapfen der Vorgänger, weil ſie ſich einbilden, ihren Vorteil beſſer 
wahrnehmen zu können. So iſt ein ewiges Kommen und Gehen, 
Suchen und Wagen, Hoffen und Streben, das Bleibende aber in der 
Erſcheinungen Flucht iſt die — Bodenrente. Ernſt Buſch hat dies 
in die Formel gebracht: „Der Wert von Grund und Boden iſt 
kapitaliſtiſcher Handelsprofit, der noch erzielt werden ſoll. Kommt 
der Profit in Wegfall, dann iſt das imaginäre Kapital damit ver— 
ſchwunden.“ Es ift hier nicht der Ort, die Richtigkeit dieſer Definition 
weiter zu verfolgen, es mag genügen, feſtzuſtellen, daß die petitio— 
nierenden Hausbeſitzer dasſelbe jagen, wenn auch mit andern 
Worten und in einem andern Geiſte. 

beſteht ohne Frage zwiſchen 
Hausbeſitzern und Laden— 
mietern, aber während die erſteren beſtrebt ſind, ſich ſelbſt als ſeß— 
hafter Mittelſtand aufzuſpielen und nach außenhin mit den Gejchäfts- 
leuten gemeinſame Sache zu machen, führen ſie in Wirklichkeit gegen 
die Ladenmieter einen wahren Vernichtungskrieg, der ſich in der 
Form der Mietsſteigerung austobt. Sie, welche das Lob der Seß— 


Eine einſeitige Intereſſengemeinſchaft 


haftigkeit in allen Tonarten fingen, find, wenigſtens in den Groß— 
ſtädten, wo die Bevölkerungskonzentration die Boden- und Platz- 
ſpekulation begünſtigt, die eigentlichen Erzeuger jenes geſchäftlichen 
Nomadentums, das, von den Furien der Mietsſteigerung verfolgt, zu 
feiner Ruhe und Stetigkeit kommen kann. Marie Heller hat dieſe 
Verhältniſſe im Weſten Berlins unterſucht und ihre Beobachtungen 
in einer ſehr inſtruktiven Abhandlung niedergelegt ( „Kleingewerbe, 
Kleinhandel und die großſtädtiſche Grundrente,“ Zeitſchrift für die 
geſamte Staatswiſſenſchaft 1903, 3. Heft). Die Verfaſſerin erzählt 
von einem Kolonialwarenhändler, der für einen Laden mit kleinem 
Nebengelaß drei Jahre lang 2250 Mark gezahlt hatte, dann aber, 
als ſich ſein Geſchäft, das anfangs nur einen Umſatz von 42,000 
Mark mit einem Bruttogewinn von 6300 Mark aufwies, um 25 % 
gebeſſert hatte, auf einmal um 1250 Mark geſteigert wurde. Er zog 
es vor, den Nebenraum aufzugeben und hatte nun für den 7,48 
Meter tiefen und 4,80 Meter breiten Laden allein 2000 Mark Miete 
zu zahlen. Nach kurzer Zeit jah er ſich um weitere 1500 Mark ge- 
ſteigert, und der Tribut, den er aus ſeinem Gewinne an den Haus— 
beſitzer abzuführen hatte, belief ſich nun auf 3500 Mark. Das Ende 
vom Lied war natürlich der Verzicht auf den Laden. In der gleichen 
Lage befinden ſich ganze Gruppen des Kleinhandels. Den Löwen— 
anteil ihres Profites beanſprucht der Hausbeſitzer. Sie verlieren 


* * e 


Fr. 9688. 50 gegenüber Fr. 7960. 70 im Jahre 1895, 
die Ausgaben ſtiegen von Fr. 12,995. 15 im Jahre 1895 
auf Fr. 20,726.55. Das Mehr der Ausgaben iſt diesmal 
beſonders auf Konto der Drucklegung des in drei Sprachen 
herausgegebenen Protokolls vom Budapeſter Kongreß zu 
jegen. Der Anregung des Budapeſter Kongreſſes ent- 
ſprechend, haben ſich auf ein vom leitenden Ausſchuß 
verſendetes Rundſchreiben hin eine Anzahl Organiſationen 
zur Erhöhung ihrer bisherigen Beiträge bereit erklärt, 
wodurch die finanzielle Stärkung des J. G. B. garantiert 
erſcheint. Einen bedeutungsvollen Verluſt hat die inter- 
nationale Genoſſenſchaftsſache durch den kürzlich erfolgten 
Tod des Herrn Léon d'Andrimont erfahren, der Mitglied 
des Zentralausſchuſſes war und namentlich in Belgien 
ſich um den Fortſchritt der Bewegung bleibende Verdienſte 
erworben hat. 


Hans Werder Freitag den 28. Juli ſtarb in Brugg 
Herr Notar Hans Werder, Großrat und Präſident des 
1 8 oſtſchweizeriſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen— 

after. 

Das „Brugger Tagblatt“ widmet dem Verſtorbenen 
einen längern Artikel, dem wir folgendes entnehmen: 

Hans Werder wurde am 25. März 1851 auf dem 
Wülpelsberge zu Habsburg als Sohn eines Lehrers geboren. 
Eine durch einen Unfall verurſachte Hüftgelenkentzündung 
ließ einen bleibenden Nachteil zurück und veranlaßte ſeine 
Eltern, den Knaben dem landwirtſchaftlichen Berufe zuzu— 
führen. Kaum ins Alter der Volljährigkeit gelangt, wurde 
Hans Werder Gemeindeſchreiber, Mitglied der Schulpflege 
und nicht lange nachher Mitglied des Großen Rates, dem 
er, einen Unterbruch von wenigen Jahren abgerechnet, bis 
zu ſeinem Tode angehörte. Neben der Bewirtſchaftung 
ſeines Heimweſens arbeitete er emſig an ſeiner Fortbildung 
und beſtand die Prüfung als aargauiſcher Notar. Anfangs 
1892 übernahm er die ihm von der Regierung angebotene 
Stelle eines Verwalters der Anſtalt zu Königsfelden, mit 
welcher auch die Oberleitung des ausgedehnten landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes verbunden war. Krankheitshalber 
mußte er aber dieſe Tätigkeit nach drei Jahren aufgeben 
und ſiedelte dann nach Brugg über, wo er fortan den 
Beruf als Notar ansübte. 

Seine Haupttätigkeit verlegte Hans Werder auf das 
landwirtſchaftliche Gebiet, und namentlich waren es die 
genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen, die ihn anzogen und 
denen er ſeine Kenntniſſe und Erfahrung widmete. 
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Der Verſtorbene redigierte bis in die allerletzte Zeit 
das Organ des Verbandes oſtſchweizeriſcher landwirtſchaft, 
licher Genoſſenſchaften, den „Genoſſenſchafter“. 

Baden. (K.-Korr.) Letzten Sonntag entriß uns der 
Tod einen der Gründer unſerer Konſumgenoſſenſchaft, 
Herrn Joh. Frey, Schriftſetzer, an einem Herzſchlage. 
Frey war von 1871 bis 1890 Mitglied des Vorſtandes, 
zuerſt als Aktuar, dann als Präſident und Buchhalter, bis 
ein Augenleiden ihn zum Aufgeben ſeines Berufes und 
ſeiner Tätigkeit im Konſumverein zwang. Alle, die den 
Verſtorbenen gekannt und wirken geſehen, werden ihn i 
treuem Andenken behalten. 

Chaux -de⸗ Fonds. Die Genoſſenſchaftsapotheke in 
Chaux-de-Fonds ſcheint auf dem Wege geordneten Fort— 
ſchritts ſich zu befinden, nach dem ſoeben erſchienenen 
3. Jahresberichte pro 1904/05 zu ſchließen. Der Gejamt- 
umſatz der Berichtsperiode, die 16¼ Monate umfaßt (15. 
Februar 1904 bis 30. Juni 1905), betrug Fr. 75,794. 30, 
die Zahl der präparierten Rezepte 21,412. Die Rechnung 
ſchließt ab mit einem Nettoüberſchuß von Fr. 9458. 75, 
aus dem in erſter Linie das Anteilſcheinkapital mit 
4% verzinſt wird, was Fr. 914 erfordert. Fr. 600 
werden verwendet zu Gratifikationen an die Angeſtellten, 
Fr. 3972.37 — 50% des verbleibenden Reſtes an die 
Bezüger rückvergütet, Fr. 2383.43 — 30% dem Reſerve⸗ 
fonds einverleibt und Fr. 1588.95 — 20% dem Verwalter 
ausgerichtet. 

Die vorhandenen Vorräte figurieren in der Bilanz 
mit Fr. 20,455.70, das Mobiliar mit Fr. 9321.49. Der 
Reſervefonds iſt auf Fr. 1291.66 angewachſen. 

Es iſt zu wünſchen, daß die Genoſſenſchaftsapotheken, 
dieſe jüngſten und am energiſchſten bekämpften Glieder 
der ſchweizeriſchen Genoſſenſchaftsfamilie, nun die Haupt— 
ſchwierigkeiten überſtanden haben und in eine Periode 
gedeihlicher Entwicklung eintreten. 

Laufenburg. Unſer dortiger Verbandsverein ſchloß 
am 30. Juni ſeine 15. Jahresrechnung ab, die dies— 
mal einen Zeitraum von 16 Monaten, von Januar 1904 
bis 30. April 1905, umfaßt. Der Umſatz iſt etwas zu— 
rückgegangen, ebenſo die Mitgliederzahl, was wohl zum 
Teil der ſtrikten Durchführung der Barzahlung zuzu— 
ſchreiben iſt. Wenn dies der Fall iſt, wird ſich der Aus— 
fall raſch wieder decken, denn der Uebergang zur Bar— 
zahlung bedeutet auf alle Fälle eine Stärkung der Ge— 
noſſenſchaft. Doch möchten wir der Leitung des Vereins 
ans Herz legen, nichts zu verſäumen, was zur genoſſen— 
ſchaftlichen Erziehung der Mitglieder dienen kann, und 
namentlich die Frage zu ſtudieren, ob es nicht angezeigt 
wäre, das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ für alle Mit- 


mehr und mehr die „Anwartſchaft auf Wohlſtand und Empor- 
kommen,“ ſehen ſich genötigt, den Kampf um die Exiſtenz fortwährend 
auf einen andern Schauplatz zu verlegen und ihn folglich immer 
wieder von neuem zu beginnen. In vielen Fällen werden 50 —70, 
ja 80 % des Bruttogewinnes für Miete ausgegeben. Selbſtverſtändlich 
leiden auch die Konſumenten unter dem beſtändigen Wechſel ihrer 
Lieferanten. Sie haben die Waren teurer zu bezahlen, „und dieſe 
Mehrausgabe muß zum überwiegenden Teil von den breitern Volks- 
ſchichten getragen werden, da dieſe weder über genügende Zeit, noch 
über hinreichende Mittel verfügen, um größere Einkäufe in den ent— 
fernter gelegenen Zentralſtätten des Detailhandels machen zu können. 
Sie ſind daher in ganz beſonderem Maße auf die in der Nähe 
wohnenden Kleingewerbetreibenden angewieſen.“ 

Nun begreifen wir, warum die Konſumvereine, die ihre Verkaufs— 
ſtellen in die „Seiten- und Querhäuſer“ der Nebenſtraßen verlegen, den 
Hausbeſitzern im Wege ſtehen. Sie ſchaffen nicht nur keinen Erſatz für 
Mietausfälle, ſondern zerſtören auch das Gewinde der Mietsſchraube 
und löſen jo das unnatürliche Band einer falſchen Intereſſengemein— 
ſchaft. Es iſt den Hausbeſitzern aufs Wort zu glauben, daß fie den 
Wert der Seßhaftigkeit aufrichtig zu ſchätzen wiſſen, aber die Wertung, 
die ſie ihr geben, ſteigt und fällt mit der Rente, die ſie abwirft. 
Sie ſind Anhänger der Seßhaftigkeit im Sinne jener Dresdener 
Stadtverordnetenverſammlung, die einmal unter dem Einfluß einer 


Majorität von Hausbeſitzern gegen den Bau einer Vorortsbahn 
ſtimmte, „weil ſonſt die Arbeiter aufs Land ziehen 
würden“. 

Es leidet kein Geſchäftsmann Schiffbruch, weil ſein 
Profit an ſich zu klein iſt, ſondern weil er ihn mit 
anderen „Geſchäftsleuten“ zu teilen hat, weil er in der Regel ſeinen 
Abſatz und Kundſchaftskreis nicht behaupten kann und ſein Gewinn 
auch oft allzuſehr durch Speſen verringert wird, welche die Eroberung 
und Sicherung einer feſten Kundſchaft bedingen. Die Konkurrenz, 
mit welcher er zu kämpfen hat, iſt zu groß, aber die Zahl ſeiner 
Mitbewerber iſt bedingt durch ſcheinbar günſtige Chancen, die auf 
dieſem Gebiete dem Erwerbstrieb geboten ſind. Kleine, zufällig er— 
worbene oder mühſam aufgeſparte Vermögen haben die Tendenz, 
ſich in dieſe Kanäle zu ergießen, durch die ſie anderſeits wiederum 
dem großen mobilen Kapital zugeführt werden. So iſt dieſer 
Mittelſtand der eigentliche Nährboden des kapitaliſtiſchen Erwerbs— 
ſyſtems, die ſoziale Retorte, in der ſich der Deſtillationsprozeß des 
Volksvermögens vollzieht. In keinem Falle iſt er ein geſundes 
ſoziales Element. Die perſönliche Würdigkeit, Gediegenheit oder 
Tüchtigkeit ſeiner Glieder kommt dabei gar nicht in Frage, das ent— 
ſcheidende Moment liegt vielmehr in der geringen Widerſtands— 
fähigkeit, welche dieſen Gruppen eigen iſt und die durch keinerlei 
künſtliche Mittel gehoben werden kann. K. M. 


Folgerungen. 
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glieder zu abonnieren. Dafür würde dann der Poſten 
Inſertionskoſten aus der Rechnung verſchwinden. 

Die Ladeneinnahmen betrugen im Berichtsjahre 
Fr. 22,097. 47 gegen Fr. 25,428. 15 im Vorjahre. Der 
Nettoüberſchuß erreichte Fr. 2463.94. Ueber die Ver- 
wendung enthält der Bericht keine Angabe, die General— 
verſammlung entſcheidet jeweilen darüber. 


0 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


England und Schottland. 


Leeds Industrial Cooperative Society. 
Der Produktions- und Konſumverein in Leeds, die größte 
aller exiſtierenden Genoſſenſchaften, gegründet 1847, über⸗ 
ſendet uns ſoeben den 116. Halbjahresbericht, umfaſſend 
die Monate Januar Juni 1904. Wenn man in Betracht 
zieht, daß der Bericht 12 engbedruckte Folioſeiten umfaßt, 
muß der Raſchheit, mit der er fertiggeſtellt wurde, alle 
Anerkennung gezollt werden. 

Die Zahl der Mitglieder der Genoſſenſchaft nahm in 
der Berichtsperiode um 368 zu gegenüber dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres und beträgt nun 49,456, alſo 
nahezu doppelt ſo viel wie unſer Basler Verbandsverein. 
Der Geſamtumſatz belief ſich in den ſechs Monaten auf 
Fr. 19,482,300, Fr. 880,000 mehr als in der entſprechenden 
Periode des Vorjahres. Nach den üblichen Abſchreibungen 
und der Verzinſung des Anteilſcheinkapitals u. ſ. w., was 
Fr. 617,875 erforderte, und nach Bezahlung aller Betriebs- 
ausgaben verblieb ein Nettoüberichuß von Fr. 2,518,050, 
wovon Fr. 2,478,125 zu Rückvergütungen verwendet 
wurden. Fr. 18,875 floſſen in den Fonds für genoſſen— 
ſchaftliche Bildungszwede, Fr. 21,025 in den Reſervefonds. 
Unter den verſchiedenen Warenkategorien figurieren an 
erſter Stelle die Spezereiwaren mit einer Geſamtein— 
nahme von Fr. 12,183,275 und einem Ueberſchuß von 
Fr. 1,624,125; dann folgt die Metzgerei mit Einnahmen 
im Betrage von Fr. 2,412,925 und Fr. 269,875 Ueber— 
ſchuß. Für Konfektion wurden vereinnahmt Fr. 116,700 
(Ueberſchuß Fr. 15.800); für Schuhwaren Fr. 658,425 
(ẽUeberſchuß Fr. 63,925), es wurden vermittelt 44,000 
Paar und repariert 48,000 Paar. Kohlen wurden ge— 
liefert für Fr. 1,193,250 (Ueberſchuß Fr. 203,100), Stoffe für 
Fr. 1,302,250 (Ueberſchuß Fr. 152,775). Für genoſſen— 
ſchaftliches Bildungsweſen wurden in den ſechs 
Monaten verausgabt Fr. 28,075. 

Der Stand der hauptſächlichſten Fonds iſt der 
folgende: Reſerve Fr. 505,700; Feuerverſicherung Fr. 
584,075; Glasverſicherung Fr. 75,675; Unfallverſicherung 
Fr. 47,050; Inmobilien Fr. 9,563,900. Das Anteilſchein⸗ 
kapital beträgt Fr. 18,904,250, die Anleihen Fr. 692,175. 
Die Warenvorräte beliefen ſich am Tage des Rechnungs— 
abſchluſſes auf Fr. 5,516,675. Die Geſamtausgaben 
der Produktivbetriebe betrugen Fr. 582,875, wovon 
Fr. 302,475 für Löhne; die Ausgaben des Dijtributiv- 
betriebes Fr. 1,393,800, wovon Fr. 693,700 für Löhne. 


Holland. 


Die Einkaufs zentrale des Nederlandsche 
Coöperatieve Bond vermittelte im letzten Geſchäftsjahre, 
wie wir dem „Maandblad* entnehmen, für Fr. 3,018,750 
Waren, gegen Fr. 2,618,280 im Vorjahre. Die Ver— 
mehrung beträgt demnach Fr. 400,470. 

Die Seifenfabrik des Bundes ſoll im Falle ſein, 
eine Rückvergütung von 7¼% zu entrichten. Die defini— 
tiven Berichte liegen noch nicht vor. 


Balogh Elemer und Szabö Sändor dr. Utmutatäs fogyas- 
ztäsi szövetkezetek alapitäsära és vezetesere. (Weg— 
weiſer für die Gründung und Leitung von Konſum— 
genoſſenſchaften.) Budapeſt 1905. Verlag „Patria“. 

A „Hangya“. A magyar gazdaszövetseg fogyasztäsi és 
ertekesitö szövetkezete kötelekehez tartozö fogyas- 
ztäsi szövetkezetek 1904. Evi Uzleteredmenyenek 
täbläzatos kimutatäsa. (Rechnungsbericht für das 
Jahr 1904 des ungarischen Konſumgenoſſenſchafts- 
verbandes .„Hangya“.) Budapeſt 1905. Verlag 
„Patria“. 

Bericht der bürgerlichen Waiſenanſtalt in Baſel über das 
Jahr 1904. Baſel 1905. 

Schweiz. Grütliverein. Jahresbericht für das Jahr 1904. 
Zuſammengeſtellt und bearbeitet vom Vereins- reſp. 
Parteiſekretariate in Biel. Zürich 1905. Verlag 
des Schweiz. Grütlivereins. 

Schweizeriſcher Handels: und Induſtrie⸗Verein. 35. Jahres- 
bericht über das Vereinsjahr April 1904 März 1905. 
Erſtattet vom Vorort an die Delegiertenverſammlung. 
Zürich. Buchdruckerei Berichthaus vorm. Ulrich & Co.) 
1905. 

Schweiz. Handels: und Induſtrie-Verein. Mitteilungen 
über die im 35. Vereinsjahr (1904/1905) vom Vor⸗ 
ort behandelten Geſchäfte. Beilage zum 35. Jahres— 
bericht. Zürich, Buchdruckerei Berichthaus (vorm. 
Ulrich & Co. 1905.) 

Coming men on coming questions. Kommende Männer 
über Zukunftsfragen.) Herausgegeben von W. T. Stead. 
No. I Why Lama free trader. (Warum ich Frei— 

händler bin.) Von Winſton S. Churchill, M. P. 

No. II Leaders in the Lords. (Führer unter den 

Lords.) Lord. Spencer und Lord Roſebery. 
No. III The physical condition of the people. 
(Die materielle Lage des Volkes.) Von 
Dr. Maenamara, M. P. 
No. IV The financial Case for home rule. (Die 
finanzielle Seite der Home rule.) Von 
Mr. John Redmond, M. P. 

No. V The next prime minister. (Der nächſte 
Premierminiſter.) Sir Henry Campbell— 
Bannermann. 

The Citizenship of women. A plea for 

Woman's Suffrage. (Die Frauenbürgerſchaft. 

Ein Wort zu Gunſten des Frauenſtimmrechts.) 

Von Mr. Keir Hardie, M. P. 

K. K. Arbeitsſtatiſtiſches Amt im Handelsminiſterium. Die 
Verhältniſſe im Schuhmachergewerbe. Wien 1905. 
Alfred Hölder, k. u. k. Hof- und Univerſitätsbuchhändler. 
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No. V 


Inhalt der Nr. 16 vom 5. Auguſt 1905: 


Eröffnungsrede gehalten an der XVI. Delegierten— 
verſammlung in Herisau. — Arbeitsgemeinſchaft und 
Arbeitsteilung. — Unterſtützungsbedürftige Stützen. — 
Vermiſchtes. — Wahrſprüche und Leitſätze. — Nachrichten 
aus dem Genoſſenſchaftsleben. — Rundſchau. — Kleines 
Feuilleton. — Gemeinnütziges. — Luſtige Ecke. — Feuille⸗ 
ton (Alpenpredigt. Der Lebaſcha). 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Bürſten und Stahlſpähne. 


Basler Bürſten- und Pinſelfabrik Gebrüder Steib. 
Leiſtungsfähigſtes Etabliſſement für ſolide Handarbeit. 
Gegründet 1850. Diplom und goldene Medaille. 


Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 

Bieler Stahlſpähnefabrik 


H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Bürſten⸗,Beſen⸗u Pinſelfabrik Walther in Entfelden, Aargau 
Reellſte, beſte und billigſte Bezugsquelle 
für Bürſtenwaren, Reisbeſen und Pinſel. Mechaniſcher Betrieb 


Cigarren und Tabak. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 


C. Müller & Cie., Payerne. 
Manufacture de cigares. 
Speecialit@: Stella, Flora, Vevey courts. 


Genoflenfchaftd-Gigarrenfabrit Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Fagon. 
Schürch & Blohorn Solothurn 
Fabrik für e Nauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 


Schürch & Co. Burgdorf, Tabak⸗, Cigarren⸗ u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Freres & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 
Maison fondée en 1832. 
Weber Söhne, Menziken, Tabak und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 


Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 
Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chocolade und Zuckerwaren. 


Milch⸗Chocolade anerkannt die beſte. 
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Chocolat FREY, Aarau 


TORRONE 


NOUVEAUTE EXOQUISE 


Chs. Müller & Co. vorm. Müller & Bernhard, Thur. 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weißes Pferd. 


VELMA SUCHARD NR 


FONDANT 
FEINSCHMELZEND. 
Anglo-Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 


Bonbons: und Biscuitfabrik Schnebli, Baden, 
liefert: 
feinfte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 


Confitüren und Präſerven. 


Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinfte Conſituren. 

Gelees, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpur6e, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin Speiſewürze, Haferflocken, Kinderhafermehl, Hafergrüzen, 
Tapioca du Brésil, Suppeneinlagen, Erbsmehl, Julienne, Schneide- 

bohnen, Fleiſchbrüheſuppenrollen, Erbswurſt. 
ahrungsmitteln, Rempkfal 


Fabrik ele IN 
von -£tablissement aN 


MAGGI’Würze -MAGGEBouillon-Kapseln-MAGGI°Suppen-Rollen 


i2deröstelesWeizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne.etc. 


a . ... 
Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 
(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenme le, 
getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt— 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 


Schweiz. Kindermehl⸗ 
GALACTINA ME 
Kindermehl enthält beſte Alpen- 
milch. Voutommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 23jährig. 
Erfolg. 13 Grands Prix. 22 gold. Medaillen. 


Käſe und Speiſefette. 


KOCHFETTE 


Flad & Burkhardt 


Oerlikon 
Palmin H. Schlinck & Cie. 
feinſte Pflanzenbutter Mannheim 


Emil Manger, Basel. 


Margarine, Koch- u. Speisefett-Fabrile 


— mit Dampf- Betrieb. 


Erſte Zürcher Dampf-Butter-Fabrik & Butterſiederei 
M. Vogel. 
Süße und geſottene Margarine, wie Koch- und Speiſefett. Lieferant 
des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


Cocosnuß⸗Butter 
Schenker & Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 


„Palmeol“! Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs- 
quelle! Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 
Papier. 

. Celluloſe-⸗ & Papierfabrik Balsthal. 


Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 
Balsthaler Geſchäfts⸗ u. Akteneouverts. — Cloſetpabiere. 


Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten 


Seifen, Kerzen und Waſchartikel. 


Walz & Cie., Bafel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk⸗Seife. 
Nierenfett Marke nu 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Chem. Induſtrie A.⸗G. Luzern. 
empfiehlt ihr vorzüglichſtes Terpentin⸗Salmiak⸗Seifenpulver 
„Marguerite“, ſowie ihre ſämtlichen Wajch-, 
Glätte- und Putzpräparate. 
Engler & Cie, A. G., Seifen-, Soda⸗ und Fettwarenfabrit 
Lachen-Vonwil (St. Gallen) h 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 
Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 
arke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 
„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 5 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine 
Das beſte und billigſte Waſchmittel! 
„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
iſt vorzüglich zum waſchen. 
Nemy's Stärkefabriken in Wygmael, Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 
Marken „Löwenkopf“ und „Edelweiß“. Amidon Royal. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfeld, A.⸗G., 
in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem.-techn. Produkte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak-Terpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 


Ernſt Herrmann & Co., Uſter. Waſchartikel, Oel- und Fett- 
waren, chem techn. Produkte, Spezialität: Waſchpulver Snee- 
wittchen, Seifen-Extrakt für Wolle u. Seide, Chlorkalk verpackt, 
Fußbodenglanz, Thranlederfett, Teigſeife, Schmierſeife. 
J. Suter⸗Moſer & Cie., Seifenfabrik, 
z. Steinhof, Zug. 
Spezialitäten: Suter's Sparſeife und Seifenſpähne. 


S 


Teigwaren. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrik A. Alter⸗Balſiger in Solothurn anerkannt unüber- 
troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 


Egloff & Cie. Teigwarenfabrik in Norſchach 
empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und feiner 
Eierqualität. 

Die modernſt eingerichtete Teigwarenfabrik der Schweiz iſt die 
Centralſchweizer. Teigwarenfabrik A.-G. Luzern. 
Tägliche Fabrikation bis 200 Zentner Eier- und andere Teigwaren. 


GEBR. WEILENMANN A.G.VELTHEIM- WINTERTHUR 


TEIGWARENFABRIKENin 5 


Veltheim &Rykon 


A. Nebfamen & Cie., Richtersweil. 
Beſte Bezugsquelle für Teigwaren aus Hartweizengries. 
Spezialität: Eierteigwaren, Paniermehl. 


Weine und Spiritnoſen. 


J. In⸗Albon⸗Lorentz 
Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗Fabrit. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produ iete volle Garantie. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


Diverſes. 


Babel & Cie. Genf. 
Schnellglanzwichſe. — Ruſſiſches Lederfett. — Cräme für Schuhwerk. 
Bodenwichſe. 

Basler Wichſefabrik Luchſinger & Cie. 
Parquetbodenwichſe Marke „Elephant“, gelb und weiß. — 
Siral, Fettglanzwichſe, zugleich Lederfett, waſſerdicht machend 
u. nicht abfärbend. Momentputzeptrakt das beſte für Metallgeſchirr. 

Schuhfabrik Bolliger & Co,, Brittnau (Aargau) 
von den namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em— 
pfohlen. 
Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 

Carl Boßhard & Cie., Remismühle (Tößthal). Spez: Beſſere 
Waſchpulv. mit u. ohne Geſchenkbeil., Chem. Seife „Aſt“ z. Kaltwaſchen 
v. Kleidern, Bodenwichſe, Thranlederfett, Delphin“, Schnellglanzwichſe, 
Fußbodenglanz „Modern“, Chlorkalk herm. verpackt, Zündhölzer ze. 


Buchdruckerei des Schweiz. 3 Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, 1 N d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 
5 Heinrich Franck Söhne, Baſel. Gegr. 1822. 
Anerkannt beſte Produkte in Kaffeezuſatz 

in Kiſteln, roſa Paketen. Homöopath Dr. Katſch. 
Schutzmarſe: Kaffeemühle wu 


SCHUTZMARKE 


Mech. Korkwarenfabrik Dürrengeſch (Aargau). 
Korkzapfen (Bouchons) jeder Größe und Feinheit. 
Illuſtrierte Preisliſten auf Verlangen gratis. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine- Wichje; 
überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz wie 

farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 
F. Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 
fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe, 
Cid⸗Lederersme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz ıc. 

N H. Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen- 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Mijch- und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren⸗ und Biscuit⸗Fabriken. 


(Complett 
ni ‚ Bäckerei-Einrichtungen 
„Bertram“ Teigknetmaschine I Emil Beutel, Basel 


Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
ündwarenfabrik n 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 
are Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 
Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 

l Fabrik Kanderbrück 
Brillant⸗Zündhölzer „Marke Krone“, überall entzündbar, 
geſchwefelt oder paraffiniert. Schiefertafeln für Schulen, 


Wirtſchaften ꝛce., Wandtafeln. 
c HocoLAT KH “OO 


Schweizeriſche a Ehrenfperger & Eie, 
n Zürich. 
Beſte Bezugsquelle für Korbwaren, ſowie Holzwarenartikel für 
Küche und Haushaltung. 


Das Sekretariat des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
empfiehlt ſich zur Lieferung 
Dr neee Literatur u u 
jeder Art. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


